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Von der Trennung der

Wiſſenſchaften .

Eie patriotiſche Betruͤbniß uͤberfaͤllt mich ,
wenn ich ſehe , wie ſich die Wiſſenſchaf⸗

ten entzweyen , und eine die andere mit feind⸗
Augen anblickt . Sie ſind Schweſtern ,

die ſich ſchweſterlich lieben ſollten ; ſie ſind Glie⸗
der eines Koͤrpers, zu deſſenVollkommenheit
und maͤnnlichen Groͤße eine jede das ihrige bey⸗
traͤgt; ſie ſind Provinzen einer anſehnlichen Re⸗

publick , die eine jede von ihnen erhaͤlt und ver⸗
ſchoͤnert. So unnatuͤrlich nun es iſt , wenn

ſich Schweſtern haſſen ; ſo ungereimt es iſt ,
wenn der Fuß zur Hand ſagte : ich bedarf dein
nicht ; und ſo großen Schaden es bringt , wenn
ſich ein Reich durch innerlichen Zwiſt ſelbſt ver⸗

zehrt : ſo ſehr iſt es der Natur , 53 W ſt und

der Klugheit zuwider , wenn die Wiſſenſchaften
ſich von einander abfoͤndern , und aus der Der⸗
bindung treten , worein ſie die Natur ſelbſt ge⸗

ſetzet hat . Sie ſind verſchieden ; allein dieſe
Berſchiedenheit iſt keine Urſache der Trennung ,

G 2 fondern
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100 Von der Trennung

ſondern ſollte ſie deſto genauer verknuͤpfen , weil

eben dieſe Verſchiedenheit , ſyſtematiſch betrach⸗
tet , die

Vollkommenheitdes Ganzen befoͤrdert .
Alle Wiſſenſchaften arbeiten auf einen Zweck
hin , und eine jede vereiniget ihre Kraͤfte mit

den Kraͤften der uͤbrigen; weleche endlich in einem

Zweck zuſammen fließen . Dieſer Zweck beſte⸗
het in

der
Gl läckſeligkeit und in dem Vergnuͤ⸗

gen de i hen : den n ohne die Wiſſenſchaf⸗
ten 835 as menſchliche Geſchlecht kaum be⸗

ſtehen koͤnnen , ein Volk wuͤrde roh , ungeſittet,
f h lich und nicht ſo gluͤcklich undvergnuͤgt
ſeyn , als es bey dem Beſitze derſelbigen iſt , wel⸗

ches die barbariſchen Jahrhunderte genugſam
beweiſen . Wann alſo das ganze Syſtem der

Wiſſenſchaften ſeine verſchiedene Kraͤfte auf ei⸗

nen Bweck hinrichtet ; ſo muß dadurch die Voll⸗
kommenheit des Ganzen entſtehen . Wenn aber

einzele Glieder ſich ſelbſt im Wege ſtehn , und

die Zwietracht ihre Kraͤfte, die zu etwas beſſerm
beſtimmt waren , uicht nur aufhaͤlt und ab⸗

nuͤtzt, ſondern auch wider ſie ſelbſt zu ihrem
Verderben reitzet ; ſo geht es , wie in einem

Staate , wo die Buͤrger in ihre Eingeweide

wuͤt n und ſich ſelbſt aufreiben.
Forſche ich nach der Urſache , warum einige

W
fachafte ſich nicht vertragen koͤnnen ; ſo

finde ich ſie gar nicht in ihrer Natur und inner⸗

chen . ſchhaffenheit t , ſondern in dem ſeltſamen
Geſchmack einiger , die dieſe oder jene Wiſſen⸗
ſchaft auf eine befondere Art behandeln . 8 rie⸗
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der Wiſſenſchaften . 101

Griechenland , vornemlich zu Sokratis Zeiten ,
und hernach in Rom , ward die Weltweisheit
nicht von den ſchoͤnen Wiſſenſchaften geſondert :
und wenn wir die Philoſophie ſelbiger Zeiten be⸗

trachten ; ſo waren die Dichter die groͤßten
Weltweiſen . “ Dann nach dem damaligen Be⸗

grif , den wir im Cicero finden, war die 06loſophie nichts and ers , als eine Wiſſenſchaft
oder Erkenntniß der gött lichen und Walchlie
Dinge , welche man den Poeten vor andern bei⸗

legen muß . Die Weltweisheit und Diehtkunſt
ſind alſo keine Widerſacherinnen , ſondern eini⸗

ge Koͤpfe, die zu ſehr eingeſchraͤnkt ſind , als

daß ſie mit beeden bekannt werden koͤnnten , tren⸗

nen ſie , und deswegen verachtet oft ein Philo⸗
ſoph einen Poeten , und wird von dieſem hin⸗
wiederum verachtet ; denn viele Menſchen ha⸗
ben den Fehler, der aber gewiß ein kleines

Genie verraͤth, daßſſie das , was ſie nicht ver⸗

ſtehen , verachten . Leibniz war der tiefſinnigſte

Weltweiſe , und doch dabey ein ſchoͤner Geiſt :

ich will zwar ſeine neue Philoſophie keine de⸗

G 3 mon⸗

Sollte man nicht uͤberhaupt von allen ſchoͤnen Wiſſen⸗
ſchaften in Vergleichung der Dichtkunſt ſagen koͤn⸗

nen , was Ariſtoteles von der Geſchichtkunde ins

beſondere fagt : Die Poeſie iſt etwas weit philöo⸗

ſophiſchers und kuͤnſtlichers , als die Siſtorie .
Denn dieſe handelt nur von dem , was einzelne
Menſchen oder boͤlker angeht , jene aber von allem .

DMοοονοανο νάο πeadn οο˙ν xM
iogotlat b6 i A 12 7 roincisla⁴l0

1ſͥ ννα 05ZE ra nαν ααάννο Aν .
Poet . c. 9.



Von der Trennung

monſtrirte Mythologie nennen ; doch wird man

mir zugeſtehen , daß er kein ſo großer Erfinder ,
oder kein Leibniz worden waͤre, wenn ihm nicht
die Natur einen dichteriſchen Geiſt gegeben , und
er eine ſo ſchoͤne Anlage nicht weiter bearbeitet
haͤtte. Kurz , Leibniz bewies , daß Weltweis⸗
heit und Dichtkunſt , ja das ganze Chor der

Wiſſenſchaften in einem Geiſte wohnen koͤnnen,
aber freilich nur in einem Geiſte , der groß ge⸗
nug waͤre , ſie alle zu faſſen !

Weſſen Erkenntniß auf eine einzige Wiſſen⸗
ſchaft eingeſchloſſen iſt ; der ſollte ſich ja nicht
uͤber ſeine Grenzen hinaus wagen , und von
andern Wiſſenſchaften nicht einmal gut , ge⸗
ſchweige uͤbel urtheilen und ſie verachten : denn
er koͤnnte die Einſeitigkeit ſeiner Erkanntniß , und
ſeinen geheimen Stolz nicht leichter und deutli⸗
cher offenbaren . Wenn ein Gottesgelehrter
die Dichtkunſt , die er nicht verſteht , in ſeinem
Urtheil herunter ſetzt ; ſo muß er nothwendig
falſch urtheilen , und alſo vor den Augen eines

Mannes , der Geſchmack hat und weiter ſieht ,
ſeine Unwiſſenheit aufdecken . Wie viel kluͤger
ware es wenn er ſchwiege ?

Die OQuelle einer ſolchen Verachtung iſt

meiſtentheils ein geheimer Stolz , der alles , was
er nicht hat , als eine Kleinigkeit anſieht , mit
der man ſich nicht viel abzug⸗ben habe . Man⸗
cher finſtrer Philoſoph ſieht die Dichtkunſt , als
ein Spielwerk an , das ſeiner Groͤße unanſtaͤn⸗
dig waͤre — er mag nicht mit ſolchen —

ugi⸗
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der Wiſſenſchaften . 103

fuͤgigen Sachen ſeine Zeit verderben — er

will nicht aͤſthetiſch , er will abſtrackt denken .

Wenn man ihm die feurigſte Stelle in der

Aeneis vorlieſt ; ſo bleibt er kalt und unempfind⸗

lich , und verwundert ſich, daß Leute einen ſo aus⸗

ſchweifenden und zuͤgelloſen Witz haben koͤnnen.

Und ſo giebt es bey einer jeden Wiſſenſchaft
Leute , die eine andere verachten , weil ſie die⸗

ſelbige nicht verſtehen , und die allein das Ihrige

vor ſchoͤn halten , oder , welches gleich viel iſt ,

ſich allein gefallen . Ich kenne fluͤchtige Koͤpfe,

die zum Nachdenken nicht geboren zu ſeyn ſchei⸗

nen , die alle Wiſſenſchaften vergchten , welche
eine Anſtrengung der Seelenkraͤfte erfordern ,

und an eine ſich haͤngen, die bey wenigem Nach⸗

ſinnen ſich lernen zu laſſen ſcheinet . Ich ſage

mit Fleiß , ſie ſcheine es nur ; denn es iſt ein Vor⸗

urtheil , wenn man ſich gewiße Wiſſenſchaften
ſo vorſtellt , als ob ſie nur fuͤr flůchtige und leicht⸗

ſinnige Koͤpfe da waͤren, indem man allezeit wahr⸗

nehmen wird , daß Leute , die nicht gruͤndlich

denken , auch in ſolchen Wiſſenſchaften eine ſehr

mittelmaͤßige Kenntniß zu erlangen pflegen .

Deswegen giebt ſich ein Freund der ſchoͤnen
Wiſſenſchaften , wenn er die ſogenannte hoͤhere
Diſciplinen verachtet , eben ſo blos , als ein

Philoſoph , dem auſſer ſeinen ſeientifiſchen Be⸗

weiſen nichts gefaͤllt, und er verraͤth die Einfoͤr⸗
migkeit ſeiner Erkenntniß und einen heimlichen
Stolz eben ſo wohl , als ein ſolcher duͤſterer
Demonſtrirer .

G 4 Von



104 Von der Trennung

Von dem Schaden , den dieſer Fehler mit
ſich fuͤhrt , habe ich ſchon etwas geſagt ;er iſt
aber vielleicht groͤßer und wichtiger , als man
ſich einbildet . Wem nichts gefaͤllt , als die
Wiſſenſchaft , der er ſich einmal gewidmet hat ;
der wird von der Erlernung mancher Wiſſen⸗
ſchaft abgehalten , die ihm noͤthig und nuͤtzlich
waͤre, und er ſchneidet ſich alſo ſelber den Weg
ab , der ihn einmal zu irgend einem Gluͤckefuͤh⸗
ren koͤnnte. Er wird ſich durch ſein unzeitiges
Urtheil bey Manchem , der eben dieſe Wiſſen⸗
ſchaft liebt , verhaßt machen ; und verdient ein
ſolcher unertraͤglicher Richter nicht unſern Un⸗
willen und unſre Verachtung ? Wie wenig
Geſchmack wird einer , der ganz Philoſoph iſt ,
an der Schreibart der heiligen Schrift finden ?
denn ein ſolcher ſucht uͤberall ſeine ihm zur Na⸗
tur gewordene Gedenkungsart , und , wo er ſie
nicht antrift , das misfaͤllt ihm : welche Forde⸗
rung aber hier um ſo ungerechter waͤre , je mehr
ſich die Ausdruͤcke der Religion von andern
Schꝛeibarten unterſcheiden muͤßen.

Da dieſer Fehler , der einige Leute ſo wol
im Umgang als in den Schriften unertraͤglich
macht , eine Satyre verdient ; ſo wil ich die⸗
ſer Abhandlung noch folgende Erdichtung an⸗
haͤngen, worinnen ich neben meinem Haupt⸗
zwecke noch andere Nebenabſichten zu erreichen
gedenke , die meine Leſer leicht errathen werden .
Vorher aber muß ich erinnern , daß ich damit
gar nicht die darinnen vorkommende Wiſſen⸗

ſchaften
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der Wiſſenſchaften . 105

ſchaften verkleinern ; ſondern nur zeigen will
wie lächerlich es ſehe , ſeine Wiſſenſchaft als
den Maasſtab anzunehmen , womit ſich alle uͤbri⸗
ge ſollen meſſen laſſen ; alles , was einem vor⸗

koͤmmt, darauf reduciren zu wollen , und dasjeni⸗
ge , was ſich weigert , vor nichts zu erklaͤren und
hinwegzuwerfen .

Kaum trat die Meſſiade auf den Schau⸗
platz des Publiei , und erwarb ſich hie und
da , inſonderheit bey Kennern , auſſerodentliche
Bewunderung , als der Verderber des Ge —
ſchmacks , ein boͤſer Daͤmon, welcher wol ſah ,
was dadurch ſein Reich fuͤr einen Stoß bekom⸗
men koͤnnte , den Anſchlag faßte , dieſes Werk
gleichſam in ſeiner Geburt zu erſticken . Er flog
in ganz Deutſchland herum , uahm ſeine Zau⸗
bertrompete , und machte ein allgemeines Aufſe⸗
hen. Er brachte faſt von einer jeden Wiſſen⸗
ſchaft einen Gelehrten auf ſeine Seite , dann
er hielt dafuͤr, der Wehrt des Buchs muͤße
nothwendig fallen , wenn die vornehmſten Wiſ⸗
ſenſchaften es verachten wuͤrden . Endlich trieb

er die Sache ſo weit , daß auf einen beſondern
Tag eine feierliche Verſammlung beſchloſſen
ward , worinnen uͤber dieß Buch erkannt wer⸗

den , und ein jeder ſagen ſollte , was er daran

auszuſetzen haͤtte. Ein jeder nun nahm ſeine
Wiſſenſchaft als den Geſichtspunkt an , aus wel⸗

chem er dieſe Epopee betrachtete .
Pandite nunc helicona , deæ , cantusque

movete ,

Qui bello exciti reges ?
G 5 Zu⸗
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106 Von der Trennung

Zuerſt machte ſich der Kritikus auf . Eine

hyperboliſche Peruͤcke gab ihm ein ehrwuͤrdiges
Anſehen , und ſein Degen , der ihn , wie ein

Diameter durchſchnitt , jagte Schrecken ein .

Seine richterliche ſchiefe Blicke ſprachen von

ſeiner Scharfſinnigkeit . Die Natur ſelbſt hatte
ihn zu einem Kunſtrichter beſtimmt , dann ſchon

im Fluͤgelkleide war nichts fuͤr dem Anfall ſei⸗
ner Kritik ſicher , und ( dieß iſt genug zu ſeinem

Ruhm geſagt ! ) er konnte dem Homer und dem

Virgil Fehler zeigen .

Nach ihm kam der Metaphyſikus . Er be⸗

ſaß eine Fertigkeit , alles , was er behauptete ,
aus hinreichenden Gruͤnden unwiderſprechlich
darzuthun . Seine Erkenntniß loͤſte ſich in die

einfachſte und ſubtilſte Grundideen auf . Mit

vieldenkender Mine und mit Heiſcheſaͤtzen
ſchwanger , kam er an dem beſtimmten Ort an ,
den er als einen Schauplatz ſeiner Weisheit
betrachtete .

Ito arbeitete ſich ein junger Anfaͤnger in

der Theologie aus dem Gedraͤnge gehaͤufter
Kirchenvaͤter hervor , in welchen er ſich eingegra⸗
ben hatte . Als er aufſtand ; warf er einen

ganzen Berg von Folianten um ſich , nicht un⸗

aͤhnlich demienigen , den dort in der Meſſiade
Magog bey ſeinem Hervorgehen an das Geſta⸗
de ſchmiß .

Auch den Meßkuͤnſtler nahm der Feind des

Geſchmacks ein , daß er Zirkel und Winkel⸗

hacken
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der Wiſſenſchaften . 107

hacken verließ , und , von der Neugierigkeit hin⸗
geriſſen , zu der feierlichen Verſammlung eilete .

Ihm folgte Marull , ein Rabuliſt , der vom

Mark der Klienten fett, und von ihrem Blute
trunken war . Er gehoͤrte zum Poͤbel ſchwaͤtzen⸗

der Nechtsverkehrten, vor denen der feinere Ge⸗

ſchmackſchuͤchtern davon flieht . Er beſaß die

Kunſt , eine Protaſe von drey Blaͤttern zu ma⸗

N0 daß man ſich keine Apodoſe mehr ver⸗

prach .
Den Reihen beſchloß ein artiger junger

Anakreon , der mehr zu tanzen , als zu gehen
ſchien . Nichts gefiel ihm , was die Mine des

Ernſtes trug ; er wollte nur luſtig ſeyn , und an

Kleinigkeiten hatte er ſeine einzige Freude .

15 Triebe ,
Scherz und Wein und Liebe,

waren ſein Lebenslauf , der in dieſen Zeilen ſehr

vollſtandig ausgedruckt iſt . Alle laͤchelten, daß
das Maͤnnchen mit ſo anakreontiſchen Wendun⸗
gen herein trat .

Nunmehr war die ganze Geſellſchaft an

dem beſtimmten Platz verſammelt . Wenn
man ſich vorſtellen will , wie ſo verſchiedene
Koͤpfe einander angeſehen haben ; ſo denke man

an das Gleichniß , welches Swift von den Ge⸗

ſichtern der Poeten giebt , die der kranke Curll

zu ſich berufen hatte .
Der Witderſacher des Geſchmacks gruͤßte

ſie mit einer Mine , die etwas Menſchl 96Ä70nach⸗
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nachamen wollte ; allein ſie war ſo daͤmoniſch,
unnatuͤrlich und 858 daß ſich alle entſetz⸗
ten . Drauf hielt er an die ganze Zuſammen⸗
kunft eine bittere Rede von der M ſia de , und
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ö Des Gefſſchmacks

hub eure Berzzoͤgerung ermuͤdet meine Ge⸗

dult ! Ergreife , o Kunſtrichter ! den ich ſchon in

der Wi
ege

mit
— ——— — Blicken angeſehen ,

e u das Wort ! Du biſt mir allezeit treu

gewef und 5aſt mein Reich tapfer beſchuͤtzet .

Wien15 es Buch, das nicht aus meiner Ein⸗

geb1105 entſtand , haſt du verachtet , und in

uͤbeln Ruf gebracht! von dir leben alle Seri⸗
benten , und , wenn du deine ! Feder ehneereblkſo zittern ſie , wie vor 3 akt iſchen Keule .

Dieſe Rede des Daͤmons brachte ſein kriti⸗

ſches Blut in eine Wallung, und
5 hub alſo

an : aber was ſoll ich zuerſt ſagen , was zulezt ,
von dieſem elenden Gedichte ? 3Ich 8 ll von dem

Sylbenmaß anheben . Was hat doch der Au⸗

tor gedacht , daß er neues Sylbenmaß einfuͤh⸗
ren will ! Warum iſt er nicht bey den Reimen

geblieben , von denen man nicht ohne Noth ab⸗
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gehen ſoll , wie es die Neulinge in allen Stuͤ⸗
cken macher Wir haben ja auch gereimte

Hel dengedichte, die dem Virgil die Spitze bie⸗

ten koͤnnen , wie es der deutſche 900erm
aun ge⸗

nugſam beweiſet . Wenn endlich nur die

Hexameter gereimt waͤren; ſo koͤnnte 1189 den

Verfaſſer einiger maſſen entſchuldigen ; allein

die ungereimten Verſe ſind in der That unge⸗
reimt . Aber daß ich von ſeiner Schreibart re⸗

de; ſo erkenne f kaum noch darinnen meine

Mutterſprache . Der Verfaſſer ſchmiedet neue

unerhoͤrte Woͤrter , daß man ihn billig unter

die Pennizſchäfer
rechnet: welche uͤble Gewon⸗

heit er von den Schweitzern , die eine beſondre
Sprache haben , angenommen . Griechiſche ,
lateiniſche , engliſche Soloͤcismos trift man ge⸗

nug darinnen an . Z. E. Heil mir ! uͤber wel⸗

ches ich oft gelacht habe . Ferner hat er Phoͤbus
auf Phoͤbus gehäuft, dawider ich doch ſo ſehr

eifere: aber Milton , ſein Vorgaͤnger hat ihn

verfuͤhrt. Ich, wolte, daß die ſchwülſtigen Eng⸗
laͤnder ihre Buͤcher behielten . — Was ſoll ich
von ſeinen Seraphim und Teufeln ſagen , vor

welchen einem ehrlichen Mann die Haut
ſchauert ? — Er ſcheint zu glauben , daß , ſo
oft ers befehle , ein Engel herfliegen⸗müße, den

er misbrauchen duͤrfe, wie er wolle . NRoch ein

Wort von ſeinen Erdichtungen ! Ich will jetzt
nicht die Frage aufwerfen , ob ſie in eine ſodhel⸗
lige Geſchichte taugen ? das will ich Ihnen §Herr

Theolog ! uͤberlaffen ; ( hier laͤchelte der T23
log
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log ) ſondern ich will nur von ihrer Wahrſchein⸗
lichkeit reden . Wir haben vom Horaz die Re⸗

gel , die ich auch in meiner kritiſchen Dichtkunſt

einſchaͤrfe, daß die Erdichtungen die Wahr⸗
ſcheinlichkeit nicht beleidigen ſollen . Wider die⸗

ſe Regel hat der Autor ſich groͤblich verſtoſſen , in⸗

dem er ſagt : in dem Mittelpunkt unſrer Erde

ſtehe eine Sonne , die mit der himmliſchen eine

Correſpondenz habe . Wer wird ihm dieſes glau⸗
ben ? Iſt das nicht eine ungeheure Fabel ?
Muͤßte nicht unſer Erdkreis in Brand geraten ?
Ich aͤrgere mich faſt zu todt , wenn ich derglei⸗
chen Zeug leſe , noch mehr , wenn ich ſehe , daß
ſich ſo viele Nachamer verfuͤhren laſſen , eben

ſo abentheurlich zu denken . Ach Deutſchland ,
erwache , und laſſe dir keinen blinden Dunſt vor

10
Augen machen ! Ich habe das Meinige ge —

than ! —

Endlich iſt auch dieß kein geringer Fehler ,
daß er philioſophiſche Grillen in ſein Gedicht
einmiſcht. ( Hier machte der Metaphyſikus
Augen! ) Von der ausfahrenden Seele des er⸗

henkten Judas ſagt er :

Leichtfließende Geiſter

Zogen ſich ſchnell , wie Gedanken , um ſie.
Wenn mir recht iſt ; ſo meynt er damit das

ſubtile Koͤrperchen , welches Leibniz als ein

Hemd der Seele angezogen hat . Mein ! was

ſollen dieſe Poſſen in der Poeſie ! Weg mit ! —

dergleichen Reden , fiel ihm der We hizig
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der Wiſſenſchaften . 111

hizig ein , bitte ich mir ab , Herr Kunſtrichter !
Das Koͤrperchen , das Koͤrperchen iſt ganz recht

angebracht ! Unſterblicher Leibniz ! ſoll ein Kri⸗

tikus deine große Erfindungen ſo entheiligen ?
Ein jeder endlicher Geiſt muß einen Geſichts⸗

punkt haben , aus welchem er die Welt betrach⸗
ten kan . — Ich will ſehen — Nein ! das

Koͤrperchen gehoͤrt nicht hieher , erwiderte der

Kritikus zornig , und wollte dem Metaphyſikus
in die Hare fliegen und darinnen kritiſiren . Als

dieß der Daͤmon ſahe , und wohl merkte , daß
hiedurch ſeine ganze Abſicht vereitelt werden

koͤnnte; ſo mahnte er ſie durch eine nachdruͤck⸗
liche Rede von ihrem Vorhaben ab, und brach⸗

te ſie beede wiederum zum Frieden , inſonder⸗

heit dadurch , daß er den Metaphyſikus ſehr

ſchmeichleriſch anſprach , er ſoll nun auch ſeine

Meinung ſagen .
Dieſer konnte kaum vor Zorn reden , und

hub endlich mit einer nachſinnenden Gebaͤrde ,
runzlichter Stirne und tonvollen Stimme alſo

an : Wer etwas behauptet , der muß es aus

gewißen Saͤtzen methodiſch beweiſen . Aber der

Verfaſſer der Meſſiade fordert , man ſoll ihm
alle ſeine Erdichtungen ohne Beweisgruͤnde
glauben . — Es iſt recht unverſchaͤmt, in den

Tag hinein luͤgen: wir Weltweiſen ſagen

nichts , was nicht die ſtrengſte Unterſuchung

aushaͤlt, aber die Poeten , die Schoͤndenker ,
ſchmieren hin , was ihnen einfaͤllt, und for⸗
dern blinden Beifall . — Ha , mit 25Er⸗
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Erdichtungen wollte ich ganze Folianten anfuͤl⸗
len . Vor allem haͤtte der Verfaſſer durch eine

Definition zeigen ſollen , daß die Meſſiade kei⸗

nen Widerſpruch enthalte . Hernach haͤtte er

auch ſein Werk in Capitel und Paragraphen
eintheilen , richtige Erklaͤrungen und Erfahrungs⸗
ſaͤtze vorausſchicken , und corollaria nexu legi -
timo daraus herleiten ſollen . Ach wenn ich nur

Zeit haͤtte, mit dergleichen Sachen umzugehen !
ich wollte eine andere Meſſiade geſchrieben ha⸗
ben, allein ich ſchaͤme mich, mit ſolchen Kleinigkei⸗
ten mich einzulaſſen . Es ſind aber noch andere
Hauptfehler in dieſem Gedichte . Der Poet laͤßt an
einem Ort den Eloa ſagen , er ſeye etlich Fahrhun⸗
derte vor der Welt erſchaffen worden . Er muß
meine Metaphyſik nicht geleſen haben , in wel⸗
cher ich beweiſe , daß GOtt alles auf einmal

ſchaffe , und nicht das eine heute , das andere

morgen . Alles vor der Welt iſt ewig , alſo
waͤre Eloa ewig . — Dieſes ſind ſchröckliche
Folgen , an die der Poet nicht gedacht hat die
aber ein Mann , der den Zuſammenhang der
Dinge einſieht , leicht herausziehen kan .

Ferner ſagt er , die Hoͤlle ſey auſſerhalb der
Welt ; woruͤber ich herzlich lachen muß , dann
er glaubt die Welt ſeye mit Brettern verſchla⸗
gen , und auſſerhalb der Welt gebe es noch al⸗
lerhand Naritaͤten . In meiner Metaphyſik
werden Sie , meine Herren ! finden , daß die
Welt keine Grenzen hat , und folglich unendlich
iſt , und daß man alſo nicht ſagen kan , Aie
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halb der Welt oder der Schoͤpfung ſey die
Hoͤlle. Aber ſo gehts , wenn man keine meta⸗

phyſiſchen Ideen hat . Ueberhaupt denkt der
Verfaſſer ſehr ſinnlich , und man ſieht wol , daß
er mit abſtrackten Begriffen nicht ſonderlich be⸗
kannt iſt . Im ganzen Gedicht gefaͤllt mit nichts ,
als daß er der Seele des Judas einen ſubtilen
organiſchen Koͤrper giebt , daß er in die Geſtir⸗
ne Bewohner ſetzt , und daß er oft von Weiſen ,
das iſt , von uns Philoſophen , und bisweilen
von Wirklichkeit , Endlichkeit u . d. g . redet .
So ſprach der Metaphyſikus , und endigte in
einem triumphirenden Tone .

Ein gottloſeres Buch , ſprach itzt der junge
Anfaͤnger in der Gottesgelehrtheit , habe ich ſel⸗
ten geleſen . Ich erzittere , wenn ich bedencke ,
in was fuͤr elende Fabeln dieheilige Geſthichte
eingekleidet iſt . Sie iſt an ſich ſelbſt geiſtreich
genug ; was ſoll ſich ein Poet erfrechen , ſie mit

Fabeln auszuſchmuͤcken ? Denen ,die zur heill⸗
gen Schrift etwas hinzu thun , iſt der Fluch
gedroht . — Der Verfaſſer dauert mich!
Merken Sie , meine Herren ! was ich noch ſa⸗
gen will : viele Leute leſen die heil . Schrift gar

nicht , aber die Meſſiade leſen ſie ; wie lelcht
kan es nun geſchehen , daß ſie , weil die wahr⸗
hafte Geſchichte ihnen nicht bekannt iſt , dieſe
Erdichtungen fuͤr wahr halten , welches dann
endlich eine Mythologie geben kann , die in ihrer
Art noch ſchlimmer iſt , als die heidniſche . Fer⸗
ner ſcheint der Verfaſſer zu glauben , einige ab⸗
C. Beytraͤgeꝛe. 3. B. 28t· H gefal⸗
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gefallene Geiſter werden wieder aus der Hoͤlle

befreit werden . Betrachten ſie nur das Bezeu —

gen des Abbadona : wie iſt er ſo bußfertig ! wie

reut ihn ſein Abfall ! wie verflucht er den ver⸗

fuͤhreriſchen Satan ! wie ſtrebt er , den gekreu⸗

zigten Heiland zu ſehen ! wie viel Erlaubniß

giebt ihm Eloa ! dieß iſt eine grundſchlimme
Meinung , und verraͤth das kezeriſche Herz des

Verfaſſers ganz deutlich . Es waͤre beſſer , er

haͤtte gar keine Meſſiade geſchrieben , oder doch
vorher mein Compendium theologicum durch⸗

geleſen , ſo wuͤrde er ſich nicht ſo vergangen ha—
ben . Alſo ſprach der Theolog .

Jetzo nahm der Mefßkuͤnſtler , der ſich be⸗

ſonders wol auf die Aſtronomie verſtehen wollte ,
das Wort . Ich habe , ſagte er , dieſes Buch
in einer muͤſſigen Stunde nur fluͤchtig durchge⸗
blaͤttert, weil ich mit ſolchen Kleinigkeiten nicht

lang umgehen mag . Nur das einzige will ich

ſagen , daß der Poet die totale Sonnenfinſter⸗
niß ſchlecht erkläͤrt , indem er uns bereden will ,
ein Engel habe einen Stern genommen , und

vor die Sonne hingefuͤhrt , wodurch dem Erd⸗

kreis der Sonnenſchein benommen worden ſey.
Weis er dann nicht , daß die Sterne auch
Sonnen ſind , und nur wegen ihrer unendli⸗

chen Entfernung ſo klein ſcheinen ? Wenn man

nun eine Sonne vor eine Sonne hinſtellt ; kann

wol eine Verfinſterung dadurch entſtehen ? Es

weiß ja ein Kind , daß , wenn man zwey Lichter
hinter einander ſtellt , die entgegen ſtehende Koͤr⸗
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der Wiſſenſchaften . 115
per dennoch erleuchtet werden , wiewol von dem
vordern Lichte.

Hierauf fing Marull ſeinen Spruch an :
er fing an , ſage ich, dann er endigte ihn nicht ,
weil er ins Unendliche geplaudert haͤtte , wäre
er nicht unterbrochen worden . Ich will deswe⸗
gen ſeine Rede , weil ſie ſo lang , ſo abgeſchmackt
und ſo durchflochten iſt , um nicht die Gedult
des Leſers auf die Probe zu ſetzen , hinweglaf⸗
ſen , und kurz ſagen , was der Inhalt ſeines
Geſchwaͤtzes war : er beſchwerte ſich nemlich in
den haͤrteſten Ausdruͤcken uͤber die kleine Peri⸗
oden des Verfaſſers ; er ſagte , der Poet ſtopfe
ſo viele Gedanken in ſo wenige Worte , welches
ſeine Armuth in der Sprache verriethe , und in
dem ſiebenten Geſange ſey weder der peinliche
Proceß noch die gerichtliche Schreibart beob⸗
achtet .

Endlch machte der junge Anakreon an dieſen
richteriſchen Reden ein ſchlechtes Ende . Er hat⸗
te ſich , ſo lang die andere geſprochen , ſehr unge⸗
zogen und ungebaͤrdig geſtellt , daß ihm der Kri⸗
tikus oft eine Fauſt machte ; dann bald pfif, bald
ſang , bald tanzte er , daß der Redende kaum ge⸗
hoͤrt wurde . Ha ! fieng er an ,

Anakreon , mein Lehrer !
Du ſangeſt keine Helden ,
Du ſangeſt von den Maͤdchen,
Und von den vollen Bechern ,
Und von den Roſenkraͤnzen :
Die waren deine Helden !
Auch ich —

H 2 Hier
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Hier fiel ihm der Kritikus ein , dem ſeine Ra⸗

ſerey nicht geſiel, :und ſagte ſehr ernſthaft , es

ſey itzt nicht Zeit zu ſchen Poſſen , er

ſoll ſeine Meinung von der Meſſiade ſagen.
Lautlachend antwortete er : der Verfaſſer muͤſf⸗

ſe ein melancholiſcher Mann ſeyn , und nicht

viel Lebhaftigkeit beſitzen — er wollte die

ich
es Semida und der Cidli ( weiter hatte

er nichts aus dem ganzen Gedichte vor ſich be⸗

halten) beſſer , lebhafter und kuͤhnergeſchildert
haben .

Ploͤtzlich erſchien der Genius des guten Ge⸗

ſchmacks mit einem ſo ſtarken und reinen Lichte

umgeben , daß der Daͤmon d den großen Anblick

nicht ertragen konnte und aͤngſtlich davon floh.
Die bleͤ ſin nigen Kunſtrichter ſtunden beſtuͤrzt
da, als der Genius mit einer ernſthaften Ho⸗

heit ſie alſo anredete : Die menſchliche Seele

beſtrebt ſich , die Wahrheit zu erkennen und

das Gute zu erlangen . Alle Wiſſenſchaften
helfen uns dieſen großen Endzweck erreichen .
Die Theologie lehret uns die erſte und ewige
Urſache aller Wirklichkeiten . Sie zeigt , wie

liebreich ſich GOtt uns mitgetheilt und geof⸗

fenbaret hat, und was er uns fuͤr unendliche
Guͤter in der Seligkeit beſtimmet . Die Rechts⸗

gelehrſamkeit ſchuͤtzt die Menſchen durch heilſa⸗
me Geſetze und deren untadelhafte Anwendung ,
und 06 Arzneykunſt beſchirmt unſern Leib ge⸗

gen
die
Uebel , ſo ihn bedrohen . Die Philo⸗

ſophie Alelpte t den Verſtand oder beſſert den
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Willen , jenen , um das Wahre zu erkennen ,

dieſen, um das Gute zu erwaͤhlen. Wie vor⸗

züglich muß alſo die Sittenlehre dieſer Theil
derWeltweisheit ſehn , welcher uns unterrich⸗

tet , wie wir durch unſere eigenen Handlungen
uns gluͤcklich machen koͤnnen. Allein wie ernſt⸗

haft , wie ſtreng wuͤrde die Moral in ihrer na⸗

tuͤr lichen Geſtalt unſern ſinnlichen Herzen vor⸗

kommeu , wenn ſie nicht zwo holde Gehilfinnen
haͤtte, die Wohlredenheit und die Geſchicht⸗
kunde . Jene reiſet und vertheidigt auf eine

ruůͤhrende Art die Tugenden und ruͤhmlllche

Handlungen , oder ſie tadelt und bekaͤmpft die

Laſter und ſchlimmen Thaten der Menſchen ;
dieſe legt uns in frendenBeuyſpielen die Beloh⸗
nungen des Guten und die Strafen des Boͤſen
vor Augen . Jede Wiſſenſchaft hat eine ihr

eigene Beſchaͤftigung , ein fuͤr ſie beſtimmtes
Amt . Die Dichtkunſt allein beſitzt den Vor⸗

zug , eine Nachahmerinn aller Wiſſenſchaften
und Kuͤnſte zu ſeyn . Sie malet uns Welt⸗

ve raͤnderungen und Begebenheiten ab , um uns

nuͤtzliche Schrecken und edle Empfindungen zu
erwecken ; Laſter , um ſie zu fliehen , Tugenden ,
um ihnen zu folgen, Sitten, um uns zu beſ⸗
ſern , Geſetze , um rechtſchaffene Patrioten zu

werden ; ſelbſt die hohen Eigenſchaften und

Werke der Gottheit beſingt ſie voll eines heili⸗

gen Feuers . Was koͤmmt den erhabenen Ge⸗

ſaͤngen eines Moſes , eines Davids und der

Propheten naͤher, als eben dieſe Meſſiade , die

O 3 euch
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euch ſo ſehr misfaͤllt? Verachtet ihr ſie etwan

uͤberhaupt , weil es Poſie iſt , und weil man un⸗

er den Poeten ſo viele elende oder boshafte
Geſchöpfe antrifft ? Giebt es nicht in der Kirche
Schwaͤrmer oder Kaͤtzer , in den Gerichtshoͤfen
Rabuliſten und Zungendreſcher , unter den

Aerzten unwiſſende Empiriker und Markt⸗
ſchreyer , unter den Philoſophen Sekten von

Thoren , unter den Cueſchichtſchreibern Luͤgner
oder Erzaͤhler von Maͤhrchen , unter den Red⸗
nern ſchwuͤlſtige , magre , gaͤhnenerweckende
Schwaͤtzer ? Soll man deswegen die Wiſſen⸗
ſchaften verſchmaͤhen , weil Dummheit oder Bos⸗
heit ſich ihres verehrenswuͤrdigen Namens fre⸗
velhafter weiſe anmaßt ? Solche Frevler ſeyd
ihr , die ihr euch hier zu Richtern der Meſſiade
aufwerfet . Richter ! — Doch eure Strafe

5 ſie nicht zu verſtehn , ſie nicht zu empfin⸗
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Die Unendlichkeit GOttes .

N kann ſich der Menſch hoͤher ſchwingen
und dem Himmel naͤher kommen , als

wenn er GOtt — den Unendlichen — denkt !

In dieſem Zuſtande wird er uͤber ſich ſelbſt er⸗

hoben , unter ſeinem Flug verſchwindet die Er⸗

de , er wird in die Geſellſchaft der hoͤhern und

vollkommnern Weſen entzuͤckt , er ſteht auf dem

Gipfel der Seligkeit , deren ein Bewohner der

Erde faͤhig iſt . GOtt iſt unendlich , er hat al⸗

les , was er haben kann ; alle moͤgliche Voll⸗

kommenheiten ſind in ihm vereinigt , und zwar

ſo , daß ſich keine Stufen oder Schranken da⸗

bey denken laſſen . Die Geſchoͤpfe haben auch

Vollkommenheiten , aber nicht alle , und nicht

ohne Grenzen ; ſie gehen nicht ins Unendliche ,
und ſind mit vielen Unvollkommenheiten ver⸗

miſcht . Weil alſo GOtt unendlich iſt ; ſo kann

er von endlichen Geſchoͤpſen nicht ſo begriffen

werden , daß in ſeinem Weſen nichts mehr uͤb⸗

rig waͤre. Wir moͤgen unſre Seele noch ſo

ſehr erweitern , wir moͤgen alle unſere Kraͤffte
in dieſem Puncte ſammeln ; ſo werden wir doch

nicht den Unendlichen faſſen !

Und wenn es moͤglich waͤre, alle die un⸗

zahlbaren Begriffe , die wir von dem Anfang
9 4 un⸗
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unſers Daſeyns empfangen haben , und die itzo
in dem Abgrund der Seele verborgen liegen
hinaus zu verbannen , um den Unendlichen al⸗
lein zu denken ; ſo wuͤrde uns doch noch vieles
zuruͤckbleiben , und wir wuͤrden den Gedanken
ſo wenig in ſeinem unendlichen Umfange faſſen ,
ſo wenig der Ocean von einer Grube erſchoͤpft
werden kan . Selbſt der mit der Gottheit ver⸗
wandteſte Engel , von dem es heißt :

Ganze Jahrhunderte werden dann erſt in
die Ewigkeit eingehn ,

Eh der erhabenſte Chriſt die großen Em⸗
pfindungen fuͤhlet,

iſt nicht faͤhig , die Tiefen der Gottheit zu er⸗
forſchen , und er wird auch , wenn wir ihm noch
viele Jahrtauſende zulegen immerdar unfaͤhig
bleiben . Nur der Unendliche begreift ſich
ſelbſt — Nur der Geiſt GOttes weiß , was
in Gott iſt !

Dieſe Vorſtellung iſt erhaben und ſchauer⸗
voll , aber auch zugleich ungemein reizend .
Schauervoll iſt ſie : Dann wie kann ein Sterb⸗
licher ohne Erſchůtterung ſeiner Seele und ohne
die tiefſte Verwunderung an die Unendlichkeit
Gottes denken ? Er muͤßte entweder ein ſehr
flüchtiges Gemuͤth , oder ein Herz haben , das

dergleichen edlen Empfindungen verſchloſſen
waͤre .

Aber noch mehr Reiz hat ſie vor ein Ge —
müth , welches uͤberzeugt iſt , daß dasjenige
Vergnuͤgen, ſo aus GOtt ſeinen Urſprung hat ,
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das reinſte und das beſtaͤndigſte ſey . Iſt
Gott unendlich ; ſo kann er nicht erſchoͤpft , oder,
daß ich ſo rede , ausgenoſſen werden , es iſt
denen , die in ſeiner Gemeinſchaft ſind , immer
etwas vorbehalten , das ihre Glückſeligkeit und
ihr Vergnuͤgen mit neuen Zuſaͤtzen vermehren
kan . Wir klagen in unſerm jetzigen Zuſtand
oft , daß die Quellen unſers Vergnuͤgens ſo
bald verſiegen , daß unſre Ergezlichkeiten neu
zu ſeyn aufhoͤren , und daß wir , wie Noung
ſagt , immerdar kaltaufgetiſchte Speiſen eſſen
muͤſſen . Jener König verſprach dem Erfinder
einer neuen Wolluſt eine ſtattliche Belohnung .
Und ſo bemerken wir in uns faſt uͤberall einen
gewißen Hang zur Neuheit , der aber freilich ,
wie viele andere an ſich ſelbſt unſchuldige Nei⸗
gungen , nicht ſelten in einen Fehler ausartet .
Alle Dinge nun kann unſer Genuß endlich er⸗
ſchoͤpfen , alles hoͤrt auf , uns ungemein zu ſeyn ,
nur GOTT nCicht, nur nicht der Unendliche !
Dieſer enthaͤlt immer neue Guͤter, neue Voll⸗
kommenheiten vor die , denen er ſich zu genieſ⸗
ſen giebt : uͤber welchen Zuſtand nichts erha⸗
beneres gedacht werden kann .

Wie weidet ſich ein Kenner an einem ge⸗
dankenvollen Gedichte , darinnen er immer neue
Schoͤnheiten entdekt ! Wie entzuͤckt uns die
Meſſiade , die wir nicht genug leſen koͤnnen!
Wir leſen ſie das zweytemal , und es bieten ſich
uns neue Schoͤnheiten dar ; wir leſen ſie das

drittemal und oͤfter, und doch hatten uns die

H 5 vori⸗
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vorigen Leſungen noch etwas uͤbriggelaſſen , das

wir itzt mit Vergnuͤgen entdecken , und unſerer
Neubegierde geben koͤnnen.

Wie angenehm iſt einem tugendhaften
Juͤngling der Umgang eines Mannes , an dem

er immerdar neue Vollkommenheiten wahr⸗

nimmt , der ihn bald durch ſeine lehrreiche

Worte , derglechen er noch nie erhoͤrt hat, un⸗

terrichtet und in Verwunderung ſetzt , bald

durch erhabne Thaten in ſeiner Seele neue Be —

wegungen hervorbringt , und ihn zu eben ſo
edlen Handlungen aufruft. Die Stunden , die

ihm in einem ſolchen Umgang verfließen, wer⸗

den ihm zu Minuten , und er beklagt ſich uͤber

die Geſchwindigkeit der Zeit , indeſſen daß er in

der Tugend und Weisheit zunimmt , und nach

ſeinem nachahmungswuͤrdigen Muſter gebildet
wird .

Allein dieß ſind nur Schattenbilder gegen
der Uner idlichkeit GOttes , welche ich darum

anfuͤhre , daß wir vom Geringern zu dem Groͤſ⸗
ſern aufſteigen , wiewol wir nie auf den Gipfel
kommen werden .

Durch eine aufmerkſame Betrachtung der

WMelt oder der Geſchoͤpfe, vornemlich aber durch
Huͤlfe der Religion koͤnnen wir es ſchon auf der

Erde weit bringen . Der hat ſeinen

Charakter dieſem unermeßlichen Weltgebaͤude,
wie einem Spiegel eingedruͤkt , und es W15‚oll⸗
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Die Unendlichkeit GOttes . 123

Vollkommenheit in GOtt , die wir nicht auch
in den Geſchoͤpfen antraͤfen, aber uberall
mit einer Einſchraͤnkung; von den Geſchoͤpfen
koͤnnen wir die Vollkommenheiten des Schoͤ⸗
pfers gleichſam herunterleſen . Inzwiſchen weil
wir theils noch zu eingeſchraͤnkt ſind , als daß
wir eine tiefere Einſicht in die Werke GOttes
haben koͤnnten, theils weil die wenigſte Men⸗
ſchen bedenken, warum ſie auf den Schauplatz
der Welt geſetzt ſind ; ſo koͤmmt uns die Offen⸗
barung zu Huͤlfe, und ſagt uns , ohne daß wir
lang forſchen und Vernunftſchluͤſſe machen duͤr⸗
fen , was fuͤr ein Reichthum von Vollkommen⸗
heiten in der Gottheit verborgen liege . Da erſt
lernen wir , was wir durch unſer eigenes Be⸗
muͤhen aus dem vernuͤnftigen Anſchauen der
Welt niemals wuͤrden gelernt haben .

Allein weil wir in dieſer Einſchraͤnkung und
in der Beſchaffenheit dieſes Lebens noch nicht
alles faſſen koͤnnen , und ſelbſt die Schrift ſich
nach dieſer unſerer engen Faͤhigkeit richten muß ;
ſo haben wir Urſache zu glauben , daß uns die
hoͤheren Ideen von GOtt auf eine andere Zeit
vorbehalten ſeyen , und daß ſelbſt diejenige er⸗

habene Begriffe , die wir jetzt in ihrer Groͤße
noch nicht faſſen koͤnnen, alsdenn ſich in einem

hellern Lichte zeigen werden .

In dem Tod entwickelt ſich unſre Seele
der groben Huͤlle , die ſie beſchwert hatte : und

ſie
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ſie mag nun einen feinern aͤtheriſchen Leib anneh⸗

men , oder blos bleiben ; ſo iſt gewiß , daß ſie

viel reiner und ſubtiler denken wird , als in die⸗

ſer Sterblichkeit . Sie betrit eine neue Scene ;
ſie iſt nimmer

65
eingeſchraͤnkt ; das ganze Welt⸗

ſyſtem ſteht ihrer Unt erſuchung und Betrach⸗

tung offen ; das Buch des Schickſals wird ihr

aufgethan ; ſie vergleicht ihren jetzigen Zuſtand
mit dem vorigen ; ſie erkennt , warum die Vor⸗

ſehungin dieſen Faͤllen ſich ſo und nicht anderſt

geaͤuſſert — Wel
15

Erſtaunen ! Welche
neue Begriffe von GOtt ! Wie viel beſſer wird
ſie einſehen , was die

aiie
it GoOttes

ſey ! Wenn ſie dann vielleicht in die Geſell⸗

ſchaft anderer Geſchoͤpfe kömmt, von denen wir

itzo nichts wiſſen ; wenn ſievielleicht ihre Unter⸗

redung mit dem Unterrichte der Engel miſchet ;
ſo wird ſie eine noch tiefere und weitlaͤuftigere
Einſicht in die Voll lkommenheiten Gottes er⸗

langen , und ſeine Unerſchoͤpflichkeit noch mehr
bewundern .

Aber itzt erwaͤge man , wie groß und er⸗

haben von GOtt diejenige denken muͤſſen, denen

vergoͤnnt iſt , der Gottheit naͤher , und von ih⸗
. — Glanz erffllt zu ſeyn . Sie nehmen im⸗

merdar zu , indem ſich der Unendliche in ſie
gleichſam ergießet : ihre Vollkommenheit ſteigt
von einer Stufe zur andern , ihre Faͤhigkeit
erweitert ſich je mehr und mehr , und ihre
Seligkeit , die in der Erkenntniß und Em⸗
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Die Unendlichkeit GOttes . 1235

pfindung der Gottheit beſteht , bekoͤmmt ohne
Aufhoͤren neuen Zuwachs : und doch bleibt

GOT voch eben ſo unendlich , ſo uner⸗

ſchoͤpflich , als in der Ewigkeit , da noch kei⸗

ne Geſchoͤpfe waren , in welche ſich ſeine
Fuͤlle ergießen konte ! Alles dieß iſt uͤber den

Schwung der Einbildungskraft weit hinauf⸗
geſezt , und ſelbſt die Vernunft hat eine in

Daͤmmerung eingehuͤllte Ausſicht ! Doch muß
man es fuͤr keine uͤbertriebne Spitzfuͤndigkei⸗
ten halten , ſondern bedenken , daß wir von

dem Unendlichen zwar zu niedrig , aber nie⸗

mals zu erhaben denken koͤnnen.
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Von der Zaͤrtlichkeit.

De Zaͤrtlichkeit oder die Feinheit des Ge⸗
muͤhts iſt ein ſo ſchoͤner Charakter , daß

wir denjenigen , den die freygebige Natur da⸗
mit begluͤckt hat , durch eine ſympathetiſche Nei⸗
gung zu lieben gezwungen werden . Durch ſie
wird der Menſch erſt recht ein Menſch . Sie
nimmt uns ſchon ein , wenn wir ſie nur in den
Geſichtszuͤgen erblicken , ohne ihre Ausdruͤcke
in den Handlungen eines Menſchen zu erwar⸗
ten . Sie fuͤhrt den Hoͤhern von ſeiner Hoͤhe
herunter , aber nur ſo , daß neben der Ehr⸗
furcht unſere Liebe ihn deſto eher erreichen kan :
ſie erhoͤhet zugleich den Stand des Niedrigen ,
und ſetzt ihn bey uns in einige Hochachtung .
Man laſſe den Helden Tropaͤen auf Tropaͤen
thuͤrmen, man laſſe ihn mit dem Gluͤck einen
Bund haben , man laſſe ihn die Welt erobern ;
ſein Herz aber ſey feinern Empfindungen ver⸗

ſchloſſen , und von aller Zaͤrtlichkeit entfernt : ſo
wird er eine Geiſſel der Nationen und ein Zer⸗
ſtoͤrer der Laͤnder ſeyn , und ſein Ohr vor der
Stimme der Wehklagenden verſtopfen . Ein
Regent , der ein hartes fuͤhlloſes Herz hat,
wird ein Tyrann ſeyn , unter ſeinem ſchweren
Scepter werden die Unterthanen ſeufzen , und
jeder edle Trieb wird in ihnen erſticken.
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Von der Zaͤrtlichkeit. 127

wird zwar gefuͤrchtet, aber nicht geliebt wer⸗
den . Die Nothleidende werden vergebens zu
ihm ſchreyen , und die Gerechtigkeit wird aus

ſeinem Lande fliehen . Wie ſchoͤn hingegen iſt
es , wenn der zaͤrtliche Held auf dem Schlacht⸗
felde ſeine Thraͤnen mit dem Blute der Erſchla⸗
genen miſcht , und wenn ein gutherziger Titus
denjenigen Tag , an welchem er niemand wohl⸗
gethan , unter die verlohrne rechnet ! Kurz ,

alle unſere Vorzuͤge und Vollkommenheiten ,
ſie moͤgen aͤuſſerlich oder innerlich ſeyn , werden
erſt durch dieſen liebenswuͤrdigen Eharacter ver⸗

ſchoͤnert, welcher ſeinen Glanz uͤber ſie alle
ausbreitet .

Es giebt Leute , die ein ſtarres unlenkſames
Herz haben und keiner Ruͤhrung faͤhig zu ſeyn
ſcheinen . In ihrem ganzen Betragen herrſcht
etwas ſteifes , das ſie im Umgang und in ihren
Schriften abgeſchmackt macht . Die menſch⸗
liche Geſellſchaft muͤßte zu Grunde gehen , wenn

ſie aus lauter dergleichen fuͤhlloſen Leuten be⸗

ſtuͤnde. Ein jeder wuͤrde vor dem andern ſein
Herz verſchließen ; keiner wuͤrde ſich durch des

andern Noth bewegen laſſen , ihm beyzuſprin⸗
gen ; man wuͤrde ohne Mitleiden an dem Waſ⸗
ſer vorbeygehen , worein ein Ungluͤcklicher gefal⸗
len war , und ſeine klaͤgliche Stimme wuͤrde
keinen Helfer bekommen . Wie unmenſchlich
war alſo diejenige Philoſophie , welche lehrte ,
man ſoll ſein Herz ſo abhaͤrten, daß aͤuſſerliche
Sachen keinen Eindruck mehr darauf Runenoͤnnen .
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koͤnnen. Wuͤrde nicht ein ſolcher , der aller

Empfindung beraubt iſt , einem Klotz , oder

hoͤchſtens einer Maſchine , aͤhnlicher ſeyn , als

einem Menſchen ? Ich kann mir deswegen kaum
einen ungluͤckſeligern Menſchen vorſtellen , als ei⸗

nen Unempfindlichen ; denn ihn ruͤhret keiner
von allen den Gegenſtaͤnden , die die guͤtige
Natur zu unſerm Vergnuͤgen aufgeſtellt hat .
Der Fruͤhiing hat fuͤr ihn ſo wenig Reitze , als
der Winter ; ihm iſt ein Eden , wo alle ſeine
Sinne eingeladen werden , Wolluſt zu ſchoͤpfen,
wie eine unfruchtbare feindſelige Wuͤſte : ja er

kann beym Anblick des reizendſten Geſichts ohne
alle Bewegung bleiben : kurz die Natur und

Kunſt bemuͤhen ſich vergebens , ihm Zaͤrtlich⸗
keit einzufloͤßen, er weiß nicht , was Schoͤn⸗
heit iſt , er iſt mit ſich ſelbſt geſtraft : da hinge⸗
gen ein Zaͤrtlicher aus allem Vergnuͤgen zu zie⸗
hen weiß , weil ſein Herz angenehmen Eindruͤ⸗
cken offen ſtehet .

Aus der Beugſamkeit oder Fuͤhlbarkeit des

Gemuͤths entſpringen zwar keine erhabene hel⸗
denmuͤthige Tugenden , aber doch viele andere
ſchoͤne Eigenſchaften . Ein Zaͤrtlicher enthaͤlt
ſchon in ſich den Stoff zu einem Menſchenfreun⸗
de , der geneigt iſt , aus der Gluͤckſeligkeit ande⸗
rer Vergnuͤgen zu ſchoͤpfen , und es fuͤr eine
Aufnahme ſeiner eignen Gluͤckſeligkeit haͤlt,
wenn er andere gluͤcklicher gemacht hat : und
weil er ſchon ſo viel , als Menſchenfreund , thut ;
was haben wir nicht von ihm , als einem
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Privatfreunde , zu erwarten ? Ein fuͤhlendes
Herz wird durch des Elenden Noth durchdrun⸗
gen , und ſucht ihn auf alle moͤgliche Art ſeinem
Elende zu entreißen , oder es wenigſtens zu er⸗
leichtern . Die Zaͤrtlichkeit iſt eine Quelle der
Großmuth , oder der Liebe der Feinde : denn der
Haß kann ſich nicht zu lang in einem ſolchen Ge⸗
muͤthe behaupten , und man wird finden , daß
niemand zum Verzeyhen geneigter iſt , als der⸗
jenige , der ein beugſames Herz hat . Ferner
iſt ein Zaͤrtlicher ungemein geſellig ; er kann uͤber
eine ganze Geſellſchaft Heiterkeiten ausbreiten :
denn ſeine Geſpraͤche ſind fein , wie ſein Herz ,
ſeine Minen ſind angenehm und natuͤrlich , ja
ſelbſt alle Bewegungen ſeines Leibes ſind ſo viele
Zeugen ſeines gelenkſamen Herzens , und ſtehen
mit allen ſeinen Worten und Gebaͤrden in der
ungezwungenſten Harmonie . Endlich iſt mir
die Zaͤrtlichkeit auch deswegen liebenswuͤrdig,
weil ſie die Grundanlage eines Dichters iſt :
denn man kann von der Poeſie im weitlaͤuftigern
Verſtande ſagen , ſie ſey eine Fertigkeit , fein
oder aͤſthetiſch zu denken . Ja wenn wir die
Natur der Poeſie genau betrachten ; ſo iſt die
Zaͤrtlichkeit wirklich der vornehmſte Charakter
eines Dichters , ohne welchen er nicht Dichter
ſeyn kann . In einem jeden Gedichte ſoll Em⸗

pfindung und Feinheit herrſchen , und der Poet
ſoll immerdar die zaͤrtlichſten Saiten in der See⸗
le ſeiner Zuhoͤrer oder Leſer zu treffen wiſſen ,
welches er nicht thun koͤnnte , wenn er nicht
C . Beytraͤge ,ꝛc. 3. B. 2St , J ſelbſt

65˙9
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ſelbſt ein gefuͤhlvolles Herz und eine feine Ge⸗

denkungs⸗Art haͤtte. Aus dieſem Grunde ver⸗

dient derjenige den Namen eines Poeten nicht ,

bey deſſen Gedicht ich kalt bleibe , der meine

Affecten nicht ruͤhren kann , der nicht im Stand

iſt , bald eine außerordentliche Freude in mir
zu erregen , bald mir Seufzer , ja bisweilen TAraͤ⸗

nen , abzuzwingen , bald mich mit Schauern

zu uͤberſchuͤtten — kurz , der mein Herz nicht

zaͤrtlich bewegen kann .

Bisher habe ich die Zaͤrtlichkeit betrachtet ,
in ſo fern ſie mit Unvollkommenheiten noch un⸗

vermengt iſt , und ſchon durch eine gluͤckliche
Verbindung mit andern Eigenſchaften , und

kuͤnſtliche Bearbeitung zugenommen hat . Jezo
will ich zeigen , was ſie fuͤr Unbequemlichkeiten
mit ſich fuͤhre.

So gluͤcklich diejenige ſind , welche eine na⸗

türliche Jaͤrtlichkeit haben ; ſo eine große Sorg⸗

falt muͤßen ſie anwenden , daß dieſe Eigenſchaft
nicht aus der Art ſchlage , daß ſie nicht allzu⸗

ſtark werde und von andern nicht ununterſtuͤkt
bleibe .

Wer ein fuͤhlbares Gemuͤth hat , der wird

von allen auch den geringſten Eindruͤcken be⸗

wegt : jede Veraͤnderung bringt auch in ihm
eine Veränderung hervor , und ſo kann , wenn

er nicht Vorſicht gebrauchet , die Beugſamkeit
des Gemuͤths in eine Unbeſtaͤndigkeit und Fluͤch⸗
tigkeit ausarten . Mich duͤnkt, das ſchoͤne Ge⸗

ſchlecht beſtaͤttiget meine Meinung . Es hat un⸗

ſtreit⸗
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ſtreitig eine große Zaͤrtlichkeit , ſo daß ich ihm
hierinnen unter dem maͤnnlichen Geſchlechte
niemand , als die Dichter , vorſetzen moͤchte.
Aber wie oft artet nicht dieſer reizende Charakter
in eine Fluͤchtigkeit oder Veraͤnderlichkeit aus ?
Wie oft hat nicht Selinde — allein ich
ſchweige , um dem Verdacht einer Rachbegier⸗
de zu entrinnen , da ichdoch blos moraliſtre .

Wer eine allzugroße Zaͤrtlichkeit hat , wer

ganz Gefuͤhl iſt ; dem iſt es ſchlechterdings un⸗

moͤglich , zur Starkmuth zu gelangen : und wie
wollen wir bey der jetzigen Beſchaffenheit un⸗

ſers Lebens gluͤckſelig ſeyn , wenn wir nicht ſtark⸗
muͤthig ſind ? Ich wollte deswegen niemand
rathen , daß er ſich der Zaͤrtlichkeit ganz uͤber⸗
laſſen ſoll . Ein ſolcher Menſch iſt gleichſam

nicht Meiſter uͤber ſich ſelbſt ; ſeine Gluͤckſelig⸗
keit haͤngt ganz von aͤußerlichen Begebenheiten
und Perſonen ab ; ein einziger widriger Zufall
kann ihn zu Boden ſchlagen und in die aͤußerſte
Betruͤbniß ſtuͤrzen, da hinwiederum eine froͤli⸗
che Begebenheit ihn entzuͤcken kann , ſo daß
ſein Gemuͤth im Gluͤck und Ungluͤck kein Geich⸗
gewicht haͤlt, weil es gar zuviel Empfindungen
hat . Eben deswegen iſt ein ſolcher , der ganz
Gefuͤhl iſt , der Liebe allzuſehr ausgeſetzt . Eine
jede Schoͤnheit wird ihn bezaubern , und zu
Abentheuern verleiten . Sein Tod und ſein Le⸗
ben ſtehen in der Gewalt ſeiner Goͤttinn, in de⸗
ren Beſitz er ſeine ganze Gluͤckſeligkeit ſetzet .
Sein Herz kann zuletzt ein Tummelplatz aller

J2 Affecten
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Affecten werden , und immerdar voll von ſtuͤr⸗

miſchen Bewegungen ſeyn .

Aus dieſem Geſicht spuncte pflege ich Guͤn⸗

thers Charakter zu bettachten . Dieſer Dich⸗

ter hatte von Na tur eine ungemeine Zärtlich⸗
keit : daer ſi ch aber der rſelben ganzuͤberließ , da

er ſie mit nichts Miderke , da 5
15 von jegli⸗

chem Eindrucke bewegen ließ , und ſeinen Schick⸗

ſalen , die freilich beſonder warren , einen zu

großen Einfluß in ſich geſtattete ; ſo ſtuͤrmte
bald dieſer , bald fjenere 8 ihn los , bis

er von 5 0 —455
lder ingen war .

Man wir hen ein ſo ſelt⸗

ſames Gan10
510aſter antref⸗

fen , daßn nan
aus ſolchen

elelet, daß eine

zig keit, die—— keinen an⸗

n verbunden iſt , dem Men⸗

0 re
Slu ſeligkeit verſtatte , als

r Ruhe des Ge muͤthsunzertrenn⸗mden
n

ſſt. Ein al lzufuͤhlendes Herz iſt
wie ein Blatt , das vom mindeſtenHauche be⸗

wegt wird , oder wie ein Schiff , das auf der

mißlichen
See herum irret : die Gluͤckſeligkeit

aber erfordert eine Ruhe und eine Stille des

Dieſes ſahn die Stoiker wol ein ,

und wollten ſich daher eine voͤllige Unempfind⸗
lichkeit angewoͤhnen, ihr Herß gleichſam

verſteine en,
damit nichts einige Unruhe darin⸗

uen verurſache : allein Eanmteit die Saiten

zu
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zu hoch , und wollten die Natur zwingen , und
die Mehſchlichkeit verbannen , welches unmoͤg⸗
lich iſt .

Welch ein gluͤckliches Mittel lweiß hier So⸗
phron zu treffen ! Sein Gemuͤthiſt ſehr fein ,
aber er mildert dieſe Feinheit , 110 laßtſie nicht
allzugroß werden . Er kann fuͤhlen, er kann im

innerſten Grunde ſeiner Seele geruͤhrt werden ;
aber er uſt zugleich im Stande , dieſe Bewe⸗

gungen durch die dazwiſchen kommende Ver⸗
nunft zu bezaͤhmen, daß ſie nicht zu ſtuͤrmiſch

erden , nochſich allzulang in ihrem Sitze be⸗

haupten . Sein Verſtand iſt immerdar bereit ,
neue Begriffe zu entwickeln , die entweder die

anweſende verdringen , oder ihnen eine an⸗

dere Wendu ng geben , oder ſie ſtumpf und kraft⸗
los machen koͤnnen. Neulich ſtarb ihm ſein
Freund : Sophron fühlte und beweinte dieſen
Tod , dann ihm ſtarb ſein Freund ! Aber die

Traurigkeit nagte Ihm nicht ſein 5 ab , 0uͤbermeiſterte ihn nicht , und er entriß ſich bald
ihrer Gewalt , und zwar nicht durch eine d luͤch⸗
tigkeit, womit ſich kleine Seelen behelfen , ſon⸗
dern durch erhabne Begriffe,d ie er aus ſeinem
Schatz hervornahm, und die eine Gegenarzney
ſeines Schmerzens waren . Sophron genießt
alle unſchul dige Ergezlichkeiten dieſes Lebens ,9 mit der groͤßten Maͤſſ igung , daß man nicht
ſagen kann , ſie befitzen ihn , ſondern, er beſitze
ſie. Es iſt 919 wenn ihn ein unvermuthe⸗
ter Zufall trifft ; ſo bekömmt ſein zaͤrtliches Herz

J3 einen
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einen Stoß , allein er wird nicht betaͤubt, und

weiß ſich aus der kleinen Beſtuͤrzung zu erholen .
Seine Neigung zur Liebe iſt nicht u ngeſchlacht,
und durch 1 05

Geliebte wird er zwarglücklicher ,
aber man wuͤrde ihn doch nicht ungluͤcklich nen⸗

nen koͤnnen , wenn er ſie nicht beſäße. Kurz ,

Sophron hat ein fuͤhlbares Her
ö.

welches die

Eindruͤcke leicht in ſich faßt , allein es ſteht in

ſeiner Macht , ob er ſie behalten, wie er ſie
ordnen , und zu welcher Groͤſſe er ſie laſſen
will .

Allein welch eine Seltenheit iſt ein So —

phron ! Ich wollte faſt ſagen , nur dem mittlern

oder reifern Alter ſey dieſe hohe Kunſt moͤglich:
denn gemeiniglich iſt der Juͤngliing zu fühlend ,
und der Greis zu unempfindl ich. Nur ein

großes Genie kan es hierinnen zu einer Vollkom⸗
menh⸗it bringen, und zwar durch keinen andern

Weg , als eine taͤgliche Uebung . Und deswe⸗

gen will ich denjenigen, in
deſſen

freyem Wil⸗
len es ſteht , ob er zaͤrtlich und aͤſthetiſch , oder

ſtoiſch und abſtrackt denken will , oder der dieſe
beede Stuͤcke weislich zu vermiſchen weiß , fuͤr
den erhabenſten Weltweiſen halten .
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Einladung auf einen Caffee
an Herrn G .

Baa⸗ mich , mein Freund , und koſte den Nektar

arabiſcher Bohnen ,

Und ſchwelle die maͤnnlichen Adern mit mir .

Komm bald ; verlaß dein Geſchaͤft; ſchenk dieſe Stunde

der Freundſchaft :

Der Caffee ſprudelt und wartet auf dich .

Joo habe das feindliche Heer der Sorgen dem

Sturmwind gegeben ,

Der ſie in die Flut der Vergeſſenheit taucht :

Hingegen den menſchlichen Scherz aus ſeiner eypri⸗

ſchen Laube

In mein vertrauliches Zimmer gelockt .

E. fließt ( du kenneſt ihn wol ! ) ſanft , wie ein Bach

der dem Wandrer

Mit leiſerer Stimme , durch ſuͤßen Betrug ,

Den noch zu meſſenden Weg aus dem Gedaͤchtnißße

lispelt ,

Und in ſein Ohr Harmonien ergießt .

34 Frey
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2
2

rey ſeyen unſre Geſpraͤche, ſo weit von der ſtei⸗

fen Methode ,

Als von der Frechheit des Poͤbels entfernt :

Indeß daß der braune Caffee ſtets in die Schale ſich

ſtuͤrzet,
Und Zung und Gaumen mit Reiz uͤberſtroͤmt.

U willſt du deinen Geſchmack mit dem Geruche

verbinden ;

So wird von ſelbſt ein balſamiſcher Kranz ,
Den ich dem Sommer entwand , nachamend dein

Schaͤlchen umſchlingen ,

So bald er unſre Umarmung erblickt .

0 ſchaue ſie auf uns herab , die himmliſch⸗

laͤchelnde Freundſchaft ,
Und ſegn ' uns , und ſpreche mit heiterer Stirn :

Scherzt , Kinder , ſcherzet ſo fort : ich will euch gluͤck⸗
licher machen ,

Als ſorgenbelaſtete Koͤnige ſind .

Valech verwunderſt du dich , daß ich von Scher⸗

zen und Freundſchaft
Den kleinen gefluͤgelten Amor getrennt ;

Nein , weg mit dem Amor ! ich traue dir nicht ; du

wuͤrdeſt es machen ,
Wie es der tejiſche Dichter gemacht.

O
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r ſi 8 boshafter Freund ! waͤr er da ; du tauchteſt ihn
auch in den Caffee ,

lfektt; Und dann — ich kenne den Grauſamen ſchon !
Shkh Nein , Amor , fliege vielmehr ins Zimmer der ſproͤ⸗

den Selinde ,
fuünt,

Und ſtuͤrze dich ſelber in ihren Caffee .

G h Nun „ Freund , iſt alles bereit : die Schale ſcheinet

zu lechzen ,
vaßß, Der Caffee wuͤnſchet getrunken zu ſeyn .
ünb heiß

Befuͤrchte niemand ; mein Schloß und patrlotiſcher

Riegel
Laͤßt keinen ſchwaͤtzenden Thoren zu mir .

hüunſf Alakreon nahm den Knaben , den er in den Roſen

gefunden ,

Eltt Stieß ihn in den Becher , und trank ihn hinab .

aachglt⸗ Allein er kuͤtzelte ihn , und tobt im innerſten Marke ,
Und ritzte ſein brennendes Eingeweid auf !



138 *

Ne e e e eee ,

Ein Geſicht .

D. ch habe ſolche Dinge Beſete
die man mir

kaum glauben wird : allein dieß ſoll mich

nicht abſchrecken , daß ich nicht der Welt mein

Geſicht offeenbaren ſollte , indem ich verſichert
bin , daß mir viel merkwuͤrdiges gezeiget wor⸗

den . Es iſt ein Fehl er unſers Jahrhunderts ,
daß man keine Entzuͤckungen mehr glaubt , und

die fuͤr Geburten eines enthuſig⸗

ſtiſe hen Kopfes anſieht . Hat nicht ein glaub⸗

wuͤrdiger Horaz den Bacchus und die lernen⸗

den Nymphen , und die ſpitzigen Ohren der

Satyre geſehen ? Ich will nicht hoffen, daß
man ihn einer Luͤge beſchul digen wird , da es

unter den Gelehrten noch eine Streitfrage iſt ,

ob Horaz nicht auch unter die Kirchenvaͤter zu

zaͤhlen ſey ? Mehrere Beyſpiele will ich nicht an⸗

fuͤhren; denn man mag meine folgendeErzaͤh⸗
lung fuͤr ein wirkliches Geſicht oder fuͤr einen

Traum , oder nur fuͤr ein Geſchoͤpf meiner

Einbildungskraft halten ; ſo werde ich mich
wenig darum bekuͤmmern, denn was ich geſe⸗
hen habe , das habe ich geſehen. Nur dieß ein⸗

zige will ich noch erinnern , daß es den Leſer
nicht befremden moͤge, wenn er dunkle Stellen
antrift , dann dieß erfordert die Natur eines

Geſichts , und der Schauer weiß ſie oft 190nicht
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nicht recht zu erklaͤren; doch werde ich mich der

moͤglichſten Deutlichkeit befleißigen .
Entzuͤckt und von meinem Schutzgeiſt be⸗

geitet , konnte ich ganz Deutſchland mit einem
Blick uͤberſehen. Aus ſeiner Mitte erhob ſich
ein Berg , welchen ich fuͤr keinen andern als
den Parnaß halten konnte , denn er hatte zween
Gipfel , war mit Lorbeerbaͤumen bewachſen ,
und ein Gott ſaß in dem glaͤnzenden Chor von
neun Maͤdchen , welche man die Muſen nennet .
Sie waren ſchoͤn, wie du , Selinde , und in
ihren Blicken ſaß die Weisheit : vor Begierde
wollte ich hinfliegen , als mich mein Genius am
Aermel zuruͤck hielt . Ueber dem Berge ſah ich
das Geruͤcht in einer Wolke , welches ſtark in
ein holes Erzſtieß, daß der Schall ganz Deutſch⸗
land durchdrang . Ich fragte meinen Genius ,
was dieſes zu bedeuten haͤtte? worauf er mir
zur Antwort gab , alle Dichter Germaniens
werden vor dieſem Berge erſcheinen , um Zeug⸗
niße ihrer Kunſt abzulegen . Man kann ſich
leicht vorſtellen , was mich fuͤr eine Neugier er⸗

griff , dieſe Scene anzuſehen : ich wollte aber
auch ſelbſt gern in der Verſammlung dieſer
Dichter ſeyn , und ſagte deswegen zu meinem
Fuͤhrer : ich kann auch Verſe machen ! ich will
auch mein Gluͤck verſuchen ! und war eben im
Begriff , fortzueilen , und mich herunter zu laf⸗
ſen , ( dann wir ſchwebten , in einiger Entfer⸗
nung von dem Berg , in der Hoͤhe: ) allein mein

Schutzgeiſt , der es redlich mit mir meynte ,
fragte
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fragte mich mit einer ernſten und vielſagenden
Mine , ob ich ein Poet waͤre ? welche Frage

ſchon hinlaͤnglich war , mich abzuhalten , daß
ich mich begnuͤgte, ein bloſer Zuſchauer zu

eyn .
V6

Und nun fingen die Dichter an , da ſie das

Zeichen höreten , herbey zu kommen. Es war ,
als wenn ein gewalliger Fluß daher 1oder ein ganzes Kriegsheer anruͤckte . Ein lan⸗

ger Strich 8 ward von dieſer ungeheuren
Menge bedeckt ,daß ich mir eine ſo g roße Frucht⸗
barkeit an Dichtern , die ale wirklich in Deutſch⸗
land leben , vorher niemals eingebildet haͤtte.
Man ſagt deswegen , es 1 ſelbigen. Tags ei⸗

ne ſo große Einſ ſamkeit den Staͤdten und

Doͤrfern Deutf ſchlands 995eſen , daß der Sul⸗
tan, wenn er den Zeitpunkt in 2 cht genommen

und plötzlic eingefallen waͤre, wenig
6 wuͤrde gefunden haben .

obezeichnete gleich den dieſer

Zuſagm nkuhft mit einem erſtaunlichen Wun⸗

der, denn er verwandelte die Leibesgröße eines

jeden in diejenige , die der Groͤße ſeines Geiſtes

eene wor Himmel, welch einAnblick ! viele ,
die als Rieſen gekommen waren , ſetzten ſich in

kleine Zwerge nied er, und hinwiederum Perſo⸗
nen von kleiner Groͤßewurden ſo anſehnlich und

erhaben , daß ſie aler Augeen auf ſich zogen . Ich

habe einen bemerkt , der in einer Rieſengeſtalt ,
mit gemeßnen Schritten und troziger Stirne

daherging , nach ſeiner Ankunft aber ſo klein

wurde
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A wurde , daß ich mein Fernglas heraus ziehen
he gthg mußte , um ihn zu entdecken . Ja einige ver⸗

feh, Nß ſchwanden gar , daß weder die Vergroͤßerung
uer des beſten Sehers noch Diogenes Laterne hin⸗

laͤnglich waren , ſie ausfuͤndig zu machen . Man

uſtis ſah ſie auch nimmer , bis ſie ſich aus dem Ge⸗
Eslt, ſichte ves Apollo verlohren hatten und weggegan⸗

ſuült, gen waren , welches ihnen viele andere Pyg⸗
Ein u, maͤen , um dem lauten Gelaͤchter der Zuſchauer
eheunt zu entgehen , nachmachten , indem ſie ſich vom

Fu Berge wegſchlichen , und ſo ihre vorige Groͤße
Nellſch. wieder erhielten . Auf dieſe Art war die große
häͤlt, Menge umviel verringert , wiewol einige Zwer⸗
005 ek ge , weil ſie meynten , ihrer Kunſt gewiß zu
den un ſeyn , und dieſe Verwandlung nur fuͤr einen

er Sll optiſchenBetrug hielten , dablieben , um einer

Rotnfe groͤßern Schande vorbehalten zu ſeyn .

„ Wl Und nun ſtiegen die Muſen und Gratien mit
dem Apollo in feierlichem Glanze herab , und

10 M ſetzten ſich nah am Fuße des Berges nieder .
Eine jede hatte ein muſikaliſchesInſtrument in

f7r der Hand , und um ſie her lagen friſche Kraͤnze

ö 00 zerſtreut , welche demjenigen zugedacht waren ,
U0 deſſen Spiel ihrem Ohr eine Genuͤge leiſten

ſ wuͤrde. ö
J Zu erſt trat ein anſehnlicher Dichter hervor ,

fch0 welchem dieſe ſeine Groͤße zugleich natuͤrlich
91. 0 war . Er kam aus den Alpengebirgen zu dieſer

ſch Verſammlung , nicht ſo wol um die Unſterb⸗
Eſlt lichkeit der Dichter zu erlangen , als vielmehr

5 ſich von wichtigern Geſchaͤften zu erholen , und

aus
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aus der Geſellſchaft der Muſen Vergnuͤgen zu

ſchoͤpfen . Er trat mit vieler Schuͤchternheit
zur Uranie hin , und nahm eine Harfe von

ihr , worauf er ſo erhaben ſpielte , daß ihm alle

Muſen Beyfall zulaͤchelten. Es waren zwar

einige Pygmaͤen da , die entſetzlich ſchryen , ſeine
Toͤne ſeyen ſo rauh und ungeſchlacht , daß

man nicht wiſſe , was er wolle : allein er ſang
fuͤr ſie zu erhaben , und die Muſen , ob ſie ſchon
auch bisweilen etwas hartes entdeckten , kehrten
ſich nicht an dieſes Urtheil , indem ſie wohl ſa⸗
hen , daß dieſer Dichter ſich von der gemeinen
Art zu ( ) ſingen entferne , und wuͤrdig ſey ,
nachgeahmt zu werden . Er war ſo beſcheiden ,
daß er ſeinen Fehler geſtand , und den Kranz
von Cedernlaub , den ihm Uranie um die Schlaͤfe
flocht , ſchien er kaum annehmen zu wollen .

Nach ihm draͤngte ſich einer hervor , der

durch die Verwandlung zimlich klein geworden
war . Seine Wiſſenſchaſt war ſehr weitlaͤuf⸗
tig ; darin aber beſtand , wie er glaubte , ſeine
groͤßte Staͤrke, daß er die Toͤne von andern

wol zu beurtheilen wuͤßte. Er maßte ſich des⸗

wegen ein Recht an , alle Saͤnger zu tadeln ,
nur die nicht , die ſeine Notenbuͤcher gekauft ,
und ihre Stuͤcklein daraus gelernt hatten . Er

gieng

( ) Weil hier von Inſtrumenten die Rede iſt ; ſo muß
ich dem Leſer ſagen , daß ich das Wort ſingen
in eben dem weitlaͤuftigen Verſtande nehme, wie die
Lateiner ihr canert .
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ging mit vieler Zuverſicht zur Euterpe , nahm
von ihr eine Leyer , und verſicherte , daß er auf
dieſem Inſtrument ein Meiſter waͤre. Allein
es war nichts als ein elendes Trillern , ohne
Geiſt , und ich ſah niemand , der ihm Beifall
gab , als einige Bauren , welche voll Freude
ausriefen : das iſt ein rechter Leyermann ! den

ſollten wir bey unſern Hochzeiten haben ! Am

laͤcherlichſten lautete es , wenn er verliebte Toͤne
machen , und uͤberhaupt den Affect ruͤhren wollte ,
denn da war ein erbaͤrmliches Geheul auf ſeinen
Saiten . Man rieth ihm oft , er ſollte aufhoͤren,
allein er trillerte ſeine Liederchen beſtaͤndig fort ,
wovon die meiſte Hochzeiten , Leichen , Nah⸗
menstage , Geburtstage u . ſ . f. angiengen . Zu
jedermanns Verwunderung gieng er gar zu
Kalliope , und rieß ihr die Trompete aus der

Hand , welche er aber nicht einmal anblaſen
konnte . Man gab ihm darauf eine Poſaune ,
aus welcher er ſo fuͤrchterliche Toͤne blies , daß
die Muſen die Ohren zuhielten , und ihm als⸗
bald ein Stillſchweigen auferlegten . Nun er⸗

mahnten ihn ſeine Freunde ,er ſollte fortgehen ;
allein er wollte ſchlechterdings einen Kranz ha⸗
ben . Als Apollo ſah , daß er nur auf dieſen
wartete ; winkte er einigen Satyren , die ihn
gleich ergriffen , mit Diſteln kraͤnzten, und ſo ins
weite Feld ſpringen ließen . Ach ! ſagte er un⸗

term Fortgehen : ſind dann die Muſen ſelbſt
undankbar ?

Tantaene animis coeleſtibus irae ?

Sind
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Sind dann alle meine Bemuͤhungen um⸗

fonſt? Ich habe doch die beſten Dichter nach⸗
geahmt . Du Simon Dach ! Du Gryphius !
Du Flemming und ihr andere Helden in der

Poeſiie , ihr ſeyd mein Muſter geweſen ! allein

ich habe dieſes Schickſal mit vielen andern großen
Raͤnnern gemein ! — Alsich dieſe traurige

Begebenheit ſah ; fragte ich meinen Genius ,
wie dieſer Ungluͤckliche hieße ? welcher mir aber
weiter nichts von ihm ſagte ,als , er habe die⸗

ſes Schickſal verdient , indem er den Geſchmack

unterdruͤckt, und in dem unbilligen Tadel der

groͤßten Dichter ſein Vergnuͤgen gefunden .
Nun kam einer mit einer etwas finſtern

Mine , welche ihm die Natur nur deswegen ge⸗

geben zu haben ſcheint , daß uns hernach ſein
aufgeklaͤrter Witz und zaͤrtliches Herz in eine

deſto gr 55 ere Verwunderung ſetzen follten . Al⸗

les an ihm war Natur , deren Liebling er war ;
alles an ihm gefiel und reizte , und ſelbſtſeine
geringſte Bewungen ſchienen von der Natur
hervorgebracht zu ſeyn . Er ging mit vielem An⸗

ſtande zu den Gratien hin , und das ſanfte
Laͤcheln derſelben zertheil te das Dunkle ſeines
Geſichts . Dann nahm er eine Leyer von ihnen ,

und lockte ſo einnehmende , zaͤrtliche und feine

Toͤne aus ihr hervor , daß ich eine Gratie zu
hoͤren glaubte . Der ganze Umſtand klopfte in
die Haͤnde, und die Maͤdchen zerfloſſen faſt in
ESutzckuns da ſie ſeinen Saiten zuhoͤrten.
Die Huldgoͤttinnen nmarmten und fuͤhrten ihn,
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mit Roſen bekraͤnzt, zu den andern unſterbli⸗
chen Dichtern auf den Gipfel des Bergs .Sonſt ſagt man auch diß noch zu ſeinem Ruh⸗
me , daß er ſich nicht zu hohen Toͤnen verſtie⸗

noch uͤber ſeine Sphaͤre hinaus gewagt
abe .

Aber itzo trat einer in praͤchtiger Geſtalt da⸗
her , und zog die Blicke und die Erwartung
aller Zuſchauer auf ſich. In ſeiner Geſichts⸗
bildung ſchien der Ernſt ſich mit dem holdſeligen
Laͤcheln zu vermiſchen , um deſto mehr zu gefal⸗
len . Er nahm die Trompete aus der Hand
der Kalliope , und blies ſo neue und unerwarte⸗
te Toͤne daraus , daß viele der Zuhörer von ei⸗
ner Art Enthuſiasmus hingeriſſen wurden .
Er wußte , wie die menſchliche Seele muͤßte
angegriffen werden , wenn ſie etwas ſtark em⸗
pfinden ſollte . Er kannte das furchtbare Schoͤne
vollkommen . Bald floß ein zarter Ton von
ſeinem ſeufzenden Mund , und ſchmelzte die wei⸗
chere Herzen ; bald rauſchte ſein Geſang gewal⸗
tig , und erſchuͤtterte mit treffendem Schlage
das Ohr : je nachdem es die Umſtaͤnde erforder⸗
ten . Weil ſeine Toͤne in Deutſchland un⸗
bekannt und unerhoͤrt waren ; ſo entſtand ein
groß Gemurmel unter dem gemeinen Haufen ,
der alles , was er nicht verſteht ( und wie diel
verſteht er ? ) zu tadlen pflegt . Alſo haben ,
ſchrie man , unſere Vaͤter, die alten Deutſchen ,
nicht geſungen ! diß ſind fremde und unerhörte
Toͤne . — allein , in ſeine Groͤße eingehuͤllt,
C. Beytragene . 3. B. St. K ſchien
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ſchien er dieſes Geſchrey nicht zu hoͤren , und

8 ſeinen göttlichen Geſang . 8

der aufd em Gipfel des Berges ſaß , kam aus

ſeinem Lorbeerhayn herunter , und freute ſich,
daß auch ſein Tonmaas in Deutſchhland ſokuͤnſt⸗

lich nachgeahmt wuͤrde, ja man will bemerkt ha⸗
ben , er ſey etliche male roth geworden . Weil

er ſeinen Geſang der Gottheit geweyht hatte ;
ſo uͤberließ die

Kalliope ſeine Umk raͤnzung einer

heiligern Muſe, der Sionitinn , welche vom

Himmel herab flog, und mit einem kuͤnſtlich ge⸗

flochtnen Lorbeer feine Schlaͤfe ſchmuͤckte . Sei⸗

ne Art zu ſingen ward in Deutſchland zimmer
bekannter , und ſein Werth ſtieg von Tag zu

Tag , daß die Stimme richteriſcher Schreyer
vom Lobe der Kenner überſtimmt wurde .

Es befand ſich einer Junter den verſammel⸗
ten Dichtern , den der 2Naͤchſtvorhergehende in

eine edle Clferſtſuchtſchien gebracht zu haben , daß

er gleich nach ihm mit eilfertigen Schritten zur

Kalliope hintrat , und gleichfal ls die TTrompete
von ihr nahm. Seine Toͤne waren maͤnnlich ,

kühn und geſetzt , und da Homer hoͤrte, daß ſie
den ſeinigen ſo aͤhnlich waren ; kam er herab ,
und bezeugte eine große. Freude . Es iſt wahr ,

ſein Entſchluluß , in die Fußtapfen ſeines Vor⸗

gaͤngers zu treten , war ein wenig zu ſchnell ,
und ſein Ton nicht ſelten rauh weil er mit der

neuen Singart ſeines Vorgangers noch nicht

recht bekannt war . Ueberdieß bemerkte ich, daß
er ganze Stuͤcke vom vorigen in ſeinen Geſang
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einflocht , welches man eine uͤbertriebeneNachah⸗
mung nannte . Der Gott des Geſchmacks haͤtte
es lieber geſehen , wenn er nicht ſo viel und ſo
lang geſungen , und ſich zu wenigern Geſaͤngen
mehr vorbereitet haͤtte. Inzwiſchen klangen
doch ſeine Toͤne uͤberaus maͤnnlich, und wur⸗
den nach und nach harmoniſcher . Man muß
ihn auch unter diejenige rechnen „ die den elen⸗
den Geſchmack verbeſſert , und der Kritik ein
neues Licht aufgeſteckt haben . Die Muſen ga⸗
ben ihm einen Kranz von heiligem Eichenlaube ,
und Homer fuͤhrte ihn mit ſich in ſeinen Hayn ,

1 die wilde Natur uͤber ihn ausgebreitet
atte .

Indenn dieſer Dichter ſang ; geſellte ſich zu
ihm ein edler Juͤngling, der die Weltweisheit
und Dichtkunſt kuͤnſtlich mit einander zu ver⸗
binden wußte . Er begehrte von der Erato eine
Leyer , und ſagte , er wolle ſeinem Maͤdchen ein
Lied ſingen : welches er auch mit ſo vielem Bey⸗
falle that , daß den Ernſthafteſten ſeine jugend⸗
liche Toͤne, die ſo viel maͤnnliches hatten , ge⸗
fallen mußten . Er nahm hernach auch von der
Kalliope die Trompete und ſang mit dem vor⸗
hergehenden wechſelsweiſe darauf , aber anfaͤng⸗
lich noch harmoniſcher als jener , deſſen Toͤne
eben hiedurch ihre Rauhigkeit verlohren . Viel⸗
leicht ſang er auch anfaͤnglich zu viel , wie er
dann ſelbſt nicht mit allem zufrieden war ; und
begann deswegen, nachdem er ein wenig ge⸗
ſchwiegen hatte , einen neuen Geſang, deſſen

K 2 Anfang
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Anfang ſchon ſehr viel verſprach . Er bekam

von den Muſen einen mit Blumen und Cedern⸗

laube durchflochtenen Kranz .

Die drey vor hergehendeSaͤnger hoͤrte einer
der aas dem Felde des Kriegs mit einem langen

Ritterſpeere hieher gekommen war : allein ſie
gefielen ihm gar nicht . Er nahm die Trompe⸗

te aus der Hand der Kalliope , und ſagte , er

wolle einen alten deutſchen Helden beſingen .

Alles war und den Muſen gefiel
ſein Vornehmen . Allein ſein Geſang war nicht

ſo , wie ſie ihn erwartet und gewuͤnſchet hatten ,

8 er wol einen ſo genannten Kunſtrichter fand ,
der ihn uͤber alle dergleichen Saͤnger hinauf ſetz⸗
te . Sein Hauptfehler war , ddaß er die ſteife
und ft oſtige Singart der Gothen und alten

Deutſchen behielt , von welchen bekannt iſt , daß
ſie keine große Tonkuͤnſtler geweſen . Als ihm
die Muſen dieſes vorhielten ; ſo ſagte er , er

glaube ganz recht daran gethan zu haben , daß
er die alte Singart der Deutſchen beybehal ten

und die roͤmiſche verworfen habe , indem ſein
Held ein Deutſcher geweſen . Worauf ihm die

Muſen den e Beſcheid gaben , ſein Held

ſey zwar ein Deutſcher geweſen , aber er habe
auch roͤmiſch gefochten : und ſo ließen ſie ihn un⸗

bekraͤnzt fortgehen .
Itzo kam einer ,dem die Natur eine be⸗

ſondre Gelenkigkeit des Genies gegeben hatte ,
daß es ungewiß war , ob man ihn auf der Leyer
oder T

Trompete , in ſcherzhaften oder oſeeGe⸗
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Ein Geſicht . 149

Geſaͤngen fuͤr einen groͤßern Meiſter halten ſoll⸗
te . Auf der Leyer ſang er erhaben , und er —⸗

flog mit horaziſchem Schwunge die Lyriſche
Hoͤhe. Er

10
unter denen , die zuerſt eingeſehen

haben , welch ein Geiſt zur Regierung der Leyer
erfordert wuͤrde , und wie viel es den Horaz ge⸗

koſtet, bis er. geworden iſt . Vielleicht
waͤre dieſer roͤmiſche⸗ Dichter zu ihm herab ge⸗
kommen , wenn er gehoͤrt haͤtte , daß auch ſein
kuͤnſtliches Tonmaas nachgeahmt wuͤrde Er

nahm hernach auch die kleine ſatyriſche Trom⸗
pete , womit Homer vormals die Batrachomyo⸗
machie geſungen hatte , und blies damit in den

Schwarm unartiger und zuͤgelloſer Stutzer ,
und zerſtreuete ihn. Gleichwie ſich vormals
Orpheus in die oͤden Wuͤſten wagte , und die

wilden Thiere durch den ſanften Klang ſeiner
Saiten bezwang ; ſo baͤndigte dieſer Saͤnger
die moraliſche Ungeheuer in der galanten Welt ,
gab den Renommiſten ihre Menſchheit wieder/
lehrte die artige Herren uͤber ſich ſelbſt lachen ,
und zeigte den Paͤdchen , daß ſie ohne Witz den

Nahmen der Schoͤnen nicht verdienten . Die

Muſen bezeugten ein beſonders Wohlgefallen
uͤber ſeine Lieder, und man ſah die Faunen

mit ungewoͤhnlichen Spruͤngen herum tanzen .
Er bekam einen mit Roſen durchſchlungnen
Lorbeer .

Nun trat ein junger Saͤnger mit reizenden
Minen hervor , bat ſich von der Euterpe eine

Floͤte aus , und ſang Schaͤfergedichte. Voll

3 Natur,
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Natur , voll eder Einfalt waren ſeine Geſaͤnge,
und man kann nicht ſagen , daß die Kunſt viel

Antheil daran habe. Er band ſich an kein ge—⸗
wißes Tonmaas : deſto freyer und ungezwunge⸗
ner waren ſeine Lieder . Er fuͤhrte zuerſt die

ſieilianiſche Muſen nach Deutſchland , Theokrit
kam zu ihm herab , und freute ſich , daß er ſich
in einem Deutſchen erblickte . Die Schaͤfer
konnten nach ſeinen Toͤnen tanzen , denn ſie
waren ungekuͤnſtelt, und nach ihrer Gemuͤths⸗
beſchaffenheit eingerichtet . Ja ſie glaubten , er

habe ſeine Floͤte von einem Waldgotte geſchenkt
bekommen , und den Pan ſelbſt zum Lehrmei⸗
ſter gehabt . Nach dieſem verſuchte er auch die
Trompete , und ſang den Tod eines Frommen
aus der heiligen Geſchichte mit einer ſehr reizen⸗
den und beweglichen Stimme . Kalliope und
Euterpe flochten ihm aus Lorbeern und Nar⸗
ciſſen einen Kranz , und Theokrit fuͤhrte ihn mit
ſich hinauf zu den andern Dichtern .

Itzo taumelte ein ganzer Schwarm ana⸗

kreontiſcher Saͤnger heran , und alle riefen :
Evohe ! Vater Bacchus ! von dir begeiſtert
wollen wir den Wein , die Freundſchaft und
die Liebe ſingen ! Sie bekamen hernach von den

Nuſen Zithern , allein die wenigſten konnten ,ſie
berauſcht waren , einen ſchicklichen Ton

or bringen , ja einige waren ſo unzuͤchtig
inverſchaͤmt , daß ſie ſich an den Muſen

dergreifen wollten , worauf ſie fortgejagt wur⸗
den , nachdem man ihnen zum Spott kleine
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Pfeifgen gegeben hatte , dergleichen man den

Kindern zu kaufen pflegt ; denn ihre Toͤne wa⸗

ren uͤberaus kindiſch . Nur drey ſchien ich be⸗

merkt zu haben , die die anakreontiſche Zither

zu ſpielen vermochten , und dieſe Saiten , die

feiner ſind , als man insgemein glaubt , zu be⸗
leben wußten . Sie wurden mit Epheu und

Myrten bekraͤnzt , und von dem tejiſchen Dich⸗

ter in ſeinen důftenden Fruͤhlingshain gefuͤhrt .
Ich koͤnnte noch viel merkwuͤrdiges von mei⸗

nem Geſichte ſagen , z. E. wie ſich einige Dich⸗

ter oͤffentlich geſcholten und gerauft , und jun⸗

gen Leuten ein Aergerniß gegeben , indem ſie

um Buchſtaben zankten ; was die Schulmei⸗

ſter aus dem Würtembergiſchen fuͤr ein Aufſe⸗

hen gemacht , und wie ein Proviſor , der den

erſten Buben geſchlagen hatte , ſich einbildete ,
er ſey der vornehmſte Poet , und uͤberhaupt
ein Mann , ohne welchen die Welt untergehen
wuͤrde; ferner wie ſich ein gewißer ſchwaͤbiſcher

Dichter feyerlich bey dem Apollo beſchwerte , daß

man ihn wegen der reimloſen Verſe in ſeinem

Lande verkezert habe , und daß es deswegen kein

Wunder ſey , wenn ſo wenig rechtſchafne Dich⸗

ter aus ſeinem Vaterland erſchienen ; endlich wie

einige Poeten den Parnaß mit Gewalt haben

erobern wollen , und deswegen ein ſtarkes Ka⸗

nonenfeuer gemacht , welches aber auſſer dem

Schalle weiter keine Wirkung hatte — Allein

wenn ich alle die naͤrriſchen Dinge erzaͤhlen ſoll⸗

te , die ich geſehen ; ſo wuͤrde mir die Zeit zu

K 4 kurz
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kurz werden : ich will deswegen zum Beſchluß
eilen . Apollo bezeugte ſeine Zufriedenheit mit
dem Zuſtand der Dichtkunſt in Deutſchland ,
und ermahnte dieſenige , die zwar itzo zum Lor⸗
beer noch nicht reif waren , aber es doch einmal
werden koͤnnten, beſtaͤndig nach den erhabnen
Dichtern aufzuſehen , die vom Gipfel des Pin⸗
dus herabſchauten . Den Feinden des Geſchmacks
aber und den Dunzen verſprach er ein Toll⸗
haus durch die Satyre auffuͤhren zu laſſen , wo
ſie nach ruͤhmlichen der Bummheit geleiſteten
Dienſten , als Invaliden , ihr Leben beſchließen
koͤnnten . Endlich nahmen Horaz und Ovidius
ihre roͤmiſche Leyern , jener ſang eine Ode und
dieſer eine Elegie : beede ſchienen eiferſuͤchtig zu
ſeyn , daß Virgils Tonmaas allein ſo gluͤcklich
ſeyn ſollte , auch in Deutſchland nachgeahmt zu
werden , eine horaziſche Ode aber und eine ovi⸗
diſche Elegie noch ſo frende Namen im Deut⸗ſchen waͤren.

Den Beſchluß machte ein gemeinſchaftlicher
Geſang der Muſen , womit ſie den Gott des
Geſchmacks auf die Hoͤhe des Berges begleite⸗
teten . Mein Genius ſchied von mir ; ich kam
aus meiner Entzuͤckung zu mir ſelber , und ach⸗
tete mich verbunden , dem Publico von meinemGeſichte eine kurze Nachricht zu geben .

7
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Abſchiedsode an Daphne .

E⸗ ſchwebt , dem ich ſchon lang entgegen weinte ,
Der finſtre Tag ſchwebt uͤber meinem Haupt ,

Der mir auf einmal ſo viel Freunde ,
Und meine Daphne raubt .

M. n Herze brauſt — Mein Mund erſtarrt —Ich
fuͤhle

Die Zaͤrtlichkeit in ihrer ganzen Krafft —

Ich bin betaͤubt von dem Gewuͤhle,
Der ſtrengen Leidenſchaft !

Iloiz enteilt die Zeit , die Stunden laufen ,
Und rufen mich hinweg — hinweg von ihr !

O koͤnnt ich die Minuten kaufen ;
Ich gaͤb ein Jahr dafuͤr !

Sdhent Himmel , uns noch eine halbe Stunde ,
Und reiße mich nicht ſo gewaltig hin ,

Laß mich vorher aus Daphnens Munde

Den lezten Nektar ziehn !

K. 5 Laß
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La6 mich das leztemal die Hand ihr druͤcken,

Das leztemal die Bruſt ſich thürmen ſehn ,

Und alsdann , trunken vom Entzuͤcken,

Mein ſchwimmend Auge drehn !

Wi werden mir die Tage meines Lebens

So kummervoll , ſo leer von Freude ſeyn !

Wie werd ich uͤberall vergebens

Um meine Daphne ſchreyn !

OIch werde mein Gemuͤt zuſammen falten ,

Dem Freund entfliehn , ders redlich mit mir meynt ,

Und mit dem Wald Geſpraͤche halten ,

Als wie mit meinem Freund !

W. oft werd ich im Traum den Nektar trinken

Von deinem Roſenmund ! Wie oft wird mir

Dein großes blaues Auge winken ,

Und ich bin fern von dir !

W. oft wirſt du , gehuͤllt in leichte Duͤfte,
An deines Freunds , an meiner Seite ſtehn ,

Und mir , wie ſanfte Fruͤhlingsluͤfte,
Den Schlaf vom Auge wehn .
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W. werd ich dann , durch deinen Ruf erwecket ,

Wenn Schlaf und Bild und Hofnungen entfliehn,
Die Haͤnde , die ich ausgerecket ,

Betruͤbt zuruͤcke ziehn !

9 waͤre mir dein Bild niemals erſchienen,
Dein blondes Haar , dein Mund der ſchweigend

ſpricht ,
Dein blaues Aug , der Witz der Minen ,

Dein waͤchſernes Geſicht !

W . weiß , wenn ich von langer Sehnſucht muüͤde,
Die Gegend ſeh , wo ich an deiner Hand

Im zaͤrtlichſten Vergnuͤgen gluͤhte,
Das je mein Herz empfand !

W . weiß , wenn ich den Garten wieder gruͤße,
Wo niemand uns , als unſer Freund belauſcht ,

Wo wir die Erſtlinge der Kuͤße
Einander zugerauſcht .

De⸗ Himmel ſahs ; ſein Antliz wurde heller :
Der Bach ,der ſonſt das krumme Thal durchſchlich /

Empfand mit uns , und rollte ſchneller ,
Und ſtrebte uͤber ſich !

Da
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D trank mein Herz den Strom der Luſt — da

wehte

Die Liebe mich im warmen Zephyr an ,

Indeß daß eine milde Roͤthe

Durch meine Wangen rann .

Nun iſts vorbey ! — Itzt wird ſich unſrer Fuͤße

Kein Feld mehr freun ! — Itzt rauſcht nicht

mehr der Bach

Dem ſchmeichelnden Geraͤuſch der Kuͤße

Mit holden Schwaͤtzen nach .

1 werden wir nicht mehr in hellen Naͤchten

Samt deinen Freundinnen und unſerm Freund

Einander in die Arme flechten ,

Vom hohen Mond beſcheint !

Nin iſts , als wenn es nie geweſen waͤre ,

Die Tage ſind , wie von dem Sturm zerſtreut ,
Und liegen unbekant im Meere

Der raͤuberiſchen Zeit !

2=1
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Wud ich dich aber jetzt vergeſſen koͤnnen,

Wenn uns der Raum entzweyt ? — Nein Daphne ,

nein ,

Und wenn uns ganze Welten trennen ;

So bin ich dannoch dein !

Ninm dieſen Kuß , du tugendhafte Schoͤne ,

Den dir die Zaͤrtlichkeit beym Abſchied giebt,
Nimm ihn , und ſchließ aus dieſer Thraͤne,

WVie ſehr ich dich geliebt !

Einige



Einige Probleme ſamt ihren
Aufloͤſungen .

Mo ſtel lt ſich viele Sackhen als ſchwer vor ,
die

157
in der That ſehr leicht ſind ,

wenn man ihre innerliche Beſchafenheit recht
einſieht . Wir wuͤrden viel groͤßere Gelehrte
unter uns haben , wenn dieſes Vorurtheil nicht
waͤre , denn die Schwuͤrigkeit einer Sache
pflegt junge Leute gleich beym erſten Anblick ab⸗
zuſchrecken . Ein Lehrmeiſter ſoll alſo ſeinem
Schuͤler die zu lernende Sache als etwas leich⸗
tes vorſtellen , und dadurch in ſeinem Gemuͤth
eine Beglerde erwecken , ſie mit friſchem und ge⸗

troſtem Muth anzugreifen. In dieſer Abſicht
habe ichf folgende Probleme aufgeloͤſet, von deren

Schwierigkeit man ſo viel Weſens macht , die

mich aber nicht ſonderlich viel Muͤhe gekoſtet ha⸗
ben, und auch dem Leſer leicht verſtaͤndlich ſeyn

werden.

Aufgabe .
Mit leichter Muͤhe ein Poet zu werden .

15
8

1. ) Kaufe dir alle deutſche Poeten zuſammen ,
und lies ſie füchtig 0 denn es muß al⸗
les geſchwind gehen .

2. ) Die⸗

8SSl0
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2. ) Diejenige Stellen , die dir am beſten ge⸗

fallen , oder von denen du dir einen Ge⸗
brauch verſprechen kanſt , lerne auswendig ,
oder ſchreibe ſie in einen beſondern Faſcikel .

3. ) Merke inſonderheit die ſchoͤnen und neuen

Woͤrter und Redensarten , ja mache ſelbſt
dergleichen Woͤrter, denn es iſt nicht ſo
gar ſchwer .

4. ) Wenn du nun ein Gedicht machen ſollſt ;
ſo bilde dir um mehreren Behufs willen ein ,
du muͤßeſt eine Armee anfuͤhren , und eine

Schlacht liefern . Dieſe Vorſtellung hat
einen großen Nutzen , wie du gleich ſehen
wirſt .

5. ) Zaͤhle alſo deine ( nach reg . 2 . u . 3. ) gewor⸗
bene Soldaten , theile ſie in Truppen ein ,
und gieb jedem Trupp ein vorzuͤglich ſchoͤnes
Wort zu , welches als der Officier von der

Compagnie angeſehen werden kann .

6. ) Halte dir ein Corps de Reſerve , welches ,
wenn die Noth an den Mann geht , her⸗
vorbrechen und die Luͤcken buͤſſen kann .

7. ) Vor dieſer poetiſchen Schlacht aber trinke

eine gute Portion Wein . Denn die Ge⸗

dichte , die nicht aus einem von Wein er⸗

hitzten Kopf herkommen , pflegen kalt und

froſtig zu ſeyn .

J. ) Nun⸗
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7. ) Nunmehr gieb das Zeichen zum Angrif ;
hebe deine Feder wie einen Marſchallſtab
empor ; reite in deinem ganzen Heer wie

raſend herum ; bringe deine Soldaten in
eine Hitze , und , ermahne ſie , vor deine
Ehre ritterlich zu kaͤmpfen .

8. ) Wenn einige nicht fechten oder gar davon
laufen wollen ; ſo ziehe ſie an den Haren
wieder zuruͤck, ſie moͤgen wollen oder nicht .

9. ) Laß es dich nicht anfechten , wenn auf ſol⸗
che Art dein Syſtem ein wenig verruͤckt
wird ; denn jedermann wird glauben , du
habeſt einen furorem poeticum gehabt .

10 . ) Wenn nun die Schlacht geliefert iſt ; ſo
rathe ich dir , die Koͤrper der gebliebenen
Soldaten zu begraben , weil ſonſt zu be⸗
fuͤrchten iſt , es möchte eine Peſt entſtehen .

II . Aufgabe .
In Gefellſchaften ein witziger Geiſt

zu ſeyn .

Aufloͤſung .
19 Sammle dit Spruͤchwoͤrter und Gleichniße

ſo viel du kanſt , und mache ſie dir ſo gelaͤu⸗
fig, daß ein jedes bereit iſt , bey Gelegen⸗
heit hervorzubrechen . Z. E. der Caffee wird
mir heut bekommen, wie dem Hund das

Grasfreſſen .
2. Ner⸗
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2. ) Lerne dich kuͤnſtlich vernennen , oder ver⸗
andre einige Buchſtaben in den Woͤrtern ,daß ein anderer Verſtand herauskomme .
8. E. Hochgeoͤhrter Herr , Frauenziefer,
Hocheſelgeboren, und was dergleichenFloſculi mehr ſind .

3. ) Mache Wortſpiele und bediene dich der
zweydeutigen Woͤrter . Z. E. anſtatt : ſind
Sie ſchon aufgeſtanden ? fragſt du viel ſinn⸗
reicher : haben Sie ſchon Pfulbendorf
verlaſſen ? Wenn man zu dir ſagt : ich will
mich an Ihnen raͤchen; ſo antworte flugs:
ey ! Bechen braucht man zu dem Heu .
Ich verſpreche dir vor eine jede ſolcher zier⸗
lichen Reden das Lachen der Compagnie,
und von deu Frauenzimmer einen gewiſſen
Faͤcherſchlag : das Frauenzimmer aber muß
ſeyn , wie es der Brauch iſt .

4. ) Bringe ganz ungereimte Saͤtze mit der
ernſthafteſten Mine herfuͤr; und wenn man
ſich daruͤber verwundert , oder gar uͤber dich
boͤs wird ; ſo mußt du ſie ſo geſchickt aus⸗
zulegen wißen , daß ſie zum Vortheil des⸗
jenigen ausfallen , den ſie beleidiget zu ha⸗
ben ſchienen . Z. E. behaupte , daß das
Frauenzimmer nicht unter die Menſchen ge⸗
hoͤre : und wenn dann eine hitzige Schoͤne
uͤber dich boͤs wird ; ſo ſage mit einem lieb⸗
reichen Geſicht : Nein Mademoiſelle ! Sie
gehoͤren nicht unter die Menſchen , ſondern

C. Beytraͤge, ꝛc. 3. B. 2St . L unter
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unter die Engel ! Wie tief muß ein ſolches

feines Lob einem Maͤdchen zu Herzen gehn !

5. ) Wenn du nun glaubſt , was ſinnreiches ge⸗

ſagt zu haben ; ſo lache zuerſt! daruͤber,
dann das , was man von andern haben

will , muß man zuerſt thun .

6, ) Bey dieſem allen mußt du das Singen

nicht vergeßen , aus Guͤnthers Hochzeitſcherz ,

und andern dergleichen Gedichten , uͤber

deren Mangel wir nicht zu klagen haben ,

Strophen herſagen pfeifen , herum tan⸗
2

zen , ſchwoͤren u . ſ. f .

„ ) Der feinſte Witz aber beſteht ohne Zwei⸗

fel in den Geſichtsminen und der Stimme .
Hieher gehoͤren alle Fratzengeſichter und

Verziehungen des Munds , alle Modifica⸗
tionen der Stimme , alle Nachahmungen

anderer Perſonen u . ſ. f. Kurz , je naͤrri⸗
ſcher du dich ſtellen kanſt ; fuͤr deſto wiziger

wird man dich halten , denn die hoͤchſte
Stufe des Witzes graͤnzt an die unterſte

Stufe der Narrheit , wie man dir ſolches
aus der Philoſophie beweiſen kann⸗

III .
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III . Aufgabe .
Mit leichter Muͤhe ein ſtarker Geiſt

zu werden.

Auflöſung .
1) Verſchaffe dir eine

Fereigkeit , dich um nie⸗
mand in der ganzen Welt zu bekuͤmmern,
frey zu denken , und blos nach deiner Ver⸗

nunft zu handeln: die Vernunft abet mußt
du in keinem ſo engen Verſtande nehmen .

20 Wenn du das Gluͤck haſt , einen ſtarken
Geiſt zu ſehen ; ſo bemerke ſorgfaͤltig ſeine
Geſichtsbi dung und ſeine Gebaͤrden . Setze
dich hernach vor den Spie egel, und vertie⸗

he deine Minen ſo lang, bis du glaut bſt,
ſie ſeyen uͤber die Mineu der gemeinen Gei⸗

ſter erhaben . Lerne abſonderlich die Naſe
kuͤnſtlich ruͤmpfen.

3. ) Leugne alle Religionen : denn es iſt det

Wuͤrde eines ſtarken Geiſtes unanſtaͤndig,
das zu glauben , was der g emeine Mann

glaubt , und uͤberdieß iſt die Neligion heut
zu Tag nimmer Mode .

4. ) Wenn du es ſo weit bringen 865 daß
du ein Atheiſt wirſt ; ſo darfſt ddu dirkerſt
ſchmeicheln , die voͤllige Grö3 eines ſtarken

Geiſtes erreicht zu haben . Du haft dieſen

Hauptvortheil hievon , daß dül liemand uͤber
L 2 Dit
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dir haſt , dich ſelbſt zu einem Gott machen ,
und alſo den leeren Platz ausfuͤllen kanſt ,

welches ſchon vlele ſtarke Geiſter gethan

haben .

5. ) Schreibſt du Buͤcher , welches du aller⸗

dings thun ſollſt ; ſo rede nur fleißig von

der Tugend . Huͤte dich aber von den buͤr⸗

gerlichen und niedrigklingenden Woͤrtern :

Gottesfurcht , Froͤmmigkeit , ꝛc. ꝛc.

Stelle dir auch die Tugend nicht ſo vor ,

wie die gemeinen Leute , ſondern betrachte

ſie als ein Wort , das aus ſechs Buchſta⸗
ben beſteht , und von dem man viel ſchoͤne

Dinge ſagen kann . Aber ſiehe zu , daß dein

Herz nicht das mindeſte davon empfindet .

6) Willſt du eine Meinung , die dir nicht an⸗

ſtaͤndig iſt , widerlegen ; ſo haſt du eben

nicht noͤthig , ſcharfe methaphyſiſche Bewei⸗

ſe zu gebrauchen ; dieſe gehoͤren fuͤr finſtre
Scholaſticos , aber fuͤr keine ſtarken Geiſter :

ſondern es iſt genug , wenn du mit vielen

und glaͤnzenden Worten ſagen kanſt : das

iſt abgeſchmackt — ich kann mir es nicht

vorſtellen Wie koͤnnen ſich doch die

Leute vergehen ! — Will ſich dieſes noch

nicht recht ſchicken ; ſo ergreife ein anderes

Mittel : mache dich luſtig uͤber die Meinung
deines Gegners , ſpotte ſie und ihnin laͤcher⸗
lichen Redensarten aus ; ſo wirſt du von

den meiſten Beifall erhalten , und um die

uͤbrige
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uͤbrige haſt du dich, kraft der erſten Regel,
gar nicht zu bekuͤmmern. Dieſe Art , einen
Gegner zu uͤberwinden, hat dieſe Haupt⸗
bequemlichkeit , daß ſie univerſell iſt , und
ſich in allen moͤglichen Faͤllen gebrauchen
laßt , denn ich verſichere dich , daß nichts in
der ganzen Welt iſt , woruͤber man nicht
ſpotten koͤnnte .

7. ) Weil auch die ſtarken Geiſter ihre beſon⸗

80

dere Kunſtwoͤrter haben ; ſo mußt du dir
dieſe wohl bekannt machen . Dergleichen
ſind , Natur , Prieſter , Thoren , En⸗
thuſiaſten , Betuͤger , das Weſen der

Weſen , Tugend , getaufte Eſel in u⸗

k.

Ob wol dieſe ſieben Regeln allein hinlaͤng⸗
lich ſind , dir zu deinem Entzweck zu ver⸗

helfen ; ſo kannſt du doch zum Ueberftuß dir
die Schriften der ſtarken Geiſter anſchaf⸗
fen. Sie ſind groͤßtentheils in engliſcher
und franzoͤſiſcher Sprache geſchrieben , aber
es haben ſich ſchon Leute in Deutſchland ge⸗

funden , die ſie uͤberſetzt haben : wie unge⸗
fehr unſere Schneider die Kleider , die ſie
aus Paris bekommen , zu uͤberſetzen pflegen ;
der Franzos lacht oft heimlich daruͤber, aber
der deutſche Schneider erſtaunt , daß der

franzoͤſiſche Witz ſo hoch geſtiegen iſt !

3 IV .
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IV . Aufgabe .

In der gelehrten Welt ein Aufſehen
zu machen .

Aufloͤſung .
1) Schreibe Buͤcher und behaupte darinnen ,

es mag dir im Herzen Ernſt ſeyn oder nicht ,
die allerabenthei lerlich ſten Saͤze ,die wider

die geſunde Vernunft lauf
e1

und alle

Ordnung in der Welt umſtoßen . Die

uͤbrigen Gelehrten werden hernach wider

dich zu Feld ziehen , und wo eine Schrift
heraus kommt ; wird man dir herunter
machen . Vielleicht wird

deine Schrift gar
irt, welches eben ſo gut oder noch

als wenn 5 in ner ge

von einem ehrlickchen Mat nn 0 wol lbeob⸗
achtet werden : allein laß dich dieſes nicht

abſchrecken ; beym Buͤcherſchreiben zieht
man den ehrlcchen Mann aus , und legt
ihn bey Seite , indem man eben bekannt

werden will . Ueberdieß ſcheinen viele Ge⸗
hrted

Neim ing zu haben , ein gelehrter
Mann ſey ein viereckigter

n dir vor , einen Mann zu widerlegen
der einen großen Anhang hat , und von je⸗

der⸗

Heh



ſhen

eh ,
h,
hke

R

N
widt

ſchujft
Wͤler

ft gt

fh

lehhfl
o

N

ſamt ihren Aufloͤſungen . 167

dermann faſt angebetet wird . Wenn du

gleich fuͤhlſt , daß du keine hinreichende
Kräfte haſt , ſein Gebaͤude niederzureißen ;
ſo ſtelle dich wenigſtens an , als wenn du

wollteſt . Wir wundern uns ja auch ,
wenn ſich ein muthwilliger Bub an den

Waden eines langen baumſtarken Mannes

ind ihn nieder zu werfen droht .
Ploͤ

miob
8 ſich der angegriifne Gelehrte

oder doch ſeine Anhaͤnger wider dich auf⸗
machen ; es wird mit Schriften auf dich

regnen ; man wird dich auf Alen Seiten
anpacken ; 19 0 wirdſeyn⸗ als haͤtteſt
du in ein Weſpenneſt eſtochen. Ich bin

dir zwar nicht 1 daf uͤr, daß nicht einige

grob ſind , und dichſe
00

helten , und dir die ge⸗

lehrten Hare zerzau : allein das iſt eben ,

was du zu Wölkiſchen haſt, dann hernach
gibſt du wieder Schriften heraus , und

machſt es ihm noch roͤber, und ſo kanſt du

das Spiel eine Zeit lang treiben . Indeſſen
werden ſo viele heraus kommen,
daß es in der gelehrten NWelt nothwendig ein

Aufſehen geben muß, und 5
wird deinen

Namen uͤberall nennen . Auf dieſe Art wirſt

du berühmt „ denn der Ruhm beſtehet in

nichts anders , als daß viele Leute an vielen

Orten deinen Namen nennen , und deswe⸗

gen iſt ein mancher Spitzbub der beruͤhmte⸗
ſte Mann ſeines Vaterlands .

L 4 Die
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Die Empfindungen

bey Leſung der Macht der Beligion .
— 9

N. es faßt ihn nicht mehr , mein uͤberſchwemm⸗
tes Herz

Dieſen Strom des Gefuͤhs ! Immer gewaltiger
Und allmaͤchtiger ſchlagen

Mich die Wogen der Leidenſchaft !

Olle, hore nun auf ! Laß mich ein wenig ruhn !

Schone , grauſamer Poung ! oder du toͤdteſt mich !

Meine Seele zerfließet ,

In Cmpfindungen aufgeloͤßt !

Jo bin matt von Gefuͤhl . Dichter , du haſt zu

tief

Mich verwundet ! du haſt mich uͤberwaͤltiget ,
Und die zaͤrtlichſten Saiten

Meiner Seele zumal geruͤhrt !
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O0 ſchaur ich , und Eis laͤuft mir durch Mark
und Bein :

Itzo fuͤhreſt du mich wieder durch Blumen hin :
Ach ! wohin — zu dem Kuſſe ,

Zur Umarmung der Sterbenden !

will ich einſam und traurig ſeyn ,
Meinem Schmerze getreu : bis meine Bruſt nicht

mehr

Seufzer athmet , bis Thraͤnen

Meinem Dichter genug gethan !

L 5



Die Verwünſch ung

der Liebe . 35hſf

9
uf ! mein Zorn ! und rauſche gewaltig durch ei⸗A⸗ 5 ſche Heiehnft e

öt
ſerne Saiten !

Lerne den weichern Ton

Jhf
In die Stimme des Unmuths , der wilden Verzweif —

00
46 Rde

0 lung verwandeln ,

Und der vernunftloſen Wut .

80
Dir will ich fluchen , o Tag ! da zuerſt die grauſame

EkKtTh
Liebe

33 W
In mich Empfindungen goß .

5323 4 85 ſhe
Da ſie zu mir mit uͤberredendem Angeſicht hintrat ,

Und mich den Juͤngling gelehrt .
1 2 N

Sey nicht mehr , du fataler Tag ! aus der Reyhe der
4 lib h

Sage

Seyeſt du ewig geloͤſcht !

0 Und wenn du wieder erſcheinſt ; ſo muͤßen drohende
0

6

Wetter
Deine Vorboten ſeyn .
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An dir hoͤre man nicht der Braut und des Braͤutigams

Stimme ,

Sondern ein dummes Geheul .

An dir fahre das blutige Schwert zween raſender

Freunde

In ihr zappelndes Herz !

Auch euch fluch ich , Gefilde , wo mit dem Oden der

Blumen

In mich die Zaͤrtlichkeit ſchlich .

Die Verwuͤſtung tret uͤber euch hin ! Der Finger des

Frühlings

Schaffe vergebens an euch .

Euer Thau ſey das Blut von zwey entſetzlichen Heeren ,

Welche der Gott des Gefechts

Beede dem Pluto verſprach , wovon kein keichender

Bote

Wartenden Voͤlkern erzaͤhlt!

Und ihr Waͤlder, die ihr mit dem Rauſchen zitternder

Blaͤtter

Mir die Liebe zu erſt

Eingeſpielet , und meine Lippen zu Seuftern verwoͤhnt

habt ,

Seyd mir auf ewig verwuͤnſcht !

Euch
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Euch entreiße dem muͤtterlichen Boden ein wilder 8 —
Tauſendſtimmiger Sturm !

Ueber euch muͤße mit wichtigerm Schritt der Wolken⸗

verſamler

Wandeln , und auf euer Haupt

Seinen Koͤcher von Blitzen herunter ſchuͤtten! Dann

liſpelt fach
Mir die Zaͤrtlichkeit zu !

Froͤlich will ich es ſehn , wie eure Wipfel ſich neigen

Unter des Schrecklichen Fuß !

Froͤlich vernehme mein Ohr den Seufzer der fallen⸗
90

den Eiche ,

Wen ſie ſich meilenlang ſtreckt !

Schweige du Herz ! und brauſe nicht ſo ! du tobeſt 3 *

vergebens !

Werde von nun an ein Fels ,

Und ſo kalt , wie nordiſches Eis auf himmliſchen

Bergen ,

22

Das kein Sommer zerſchmelzt .

Goͤnnet mir , Freunde , den Ruhm , daß ich der erſte
Poet bin , d.

Welcher kein Maͤdchen geliebt .

Wanen
7 *
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Ode

an die Durchlauchtigſte

Mark graͤfinn
nach der hoͤchſtgluͤcklichen Geburth

des Durchl .

dritten Prinzen

Ludwig Wilhelm Auguſts
von

Baden - Durlach —

Tug . dum procedis , io triumphe !

Non ſemel dicemus , io triumphe

Ciuitas omnis , dabimusg . divis

Thura benignis .
Hor .

8 E Krieg , verjagt von blutbeſpritzten Buͤhnen,

Entfleucht und ſchnaubt .

Germanien hebt zweifelnd aus Ruinen

Ihr wundes Haupt .
Was



W as Grimm und Mord und Raub ihr abgewonnen ,

Durchirrt ihr Blick .

So ſtaunt der Blick deß , der dem Meer entronnen ,

Aufs Meer zurüͤck⸗

W biſt du , Freund , der du von mir geſchieden ,

Rief ſie betruͤbt ?

Hier komm ich ſchon , ruft ihr der holde Frieden ,

Ich, der dich liebt .

. 4 Donnerers erzuͤrnte Blicke , jeder

Ein Schickſal , ſind

Beſaͤnftiget . Heb dich , gleich einer Cedet

Aus Blitz und Wind !

Due mich erbat , zum Heil von ſo viel Reichen /

Juͤngſt Durlachs Thron .

Carl Friedrichen gab GOtt zum Gnadenzeichen

Den dritten Sohn.



e ,

eß /

6⁰

8 JeN EII

S . ſchimmerte nach den verjagten Fluten

Der erſten Welt

Ein Licht des Bunds : Sturm und Gewaſſer ruhten

Ins Aethers Feld ,

8 Suͤrſtinn , hoͤrs ! Erloͤſte Voͤlker melden

Ihr Wohlergehn .

Laß itzt Dein Volk , Du Mutter kuͤnftger Helden ,

Dein Antlitz ſehn.

Hon im Triumph , und unter den Paͤanen

Der Treu und Pflicht

Mit Dir Dein Prinz ⸗Er ſey dem Glanz der Ahnen

Ein neues Licht !

Ven Tugenden und zepterreicher Wuͤrde

Erhabnes Bild !

Wie ſieht ſich unſre Zeit mit Pomp und Zierde

Durch Dich erfuͤllt !

Wenn



Wan nun Dein Geiſt den Flug , der Ihn erhoͤhte ,

Den Soͤhnen weiſt ,

So ſtrahlet , gleich der jungen Morgenroͤthe ,
W

Ihr ſchoͤner Geiſt . f

Daun nimmt das Feur , das die Hermanne “ hatten ,

Ihr Herz ganz ein .

Dann lernen Sie , ſelbſt Deinem großen Gatten

Einſt gleich zu ſeyn .

Ahnherren drr Durchlauchtigſten Markgrafen von Baden . ILLIVU

S
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